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Berlin, den 5. September i905.
fj sss A

Witte.

z) or zehnJahren, in grauer Herbstdämmerstunde,zeigteHerr Sergej

Julitsch Witte mir die Bilder seinerVorgänger. Jn dem mitOrange-

farbe angestrichenenRiefensteinkasten,der an einem dünnen Wasserärmchen
die Verwaltung der Finanzen, des Handels und der Industrie herbergt,

hingen in einem Borsaal elfMännerportraits. ,,RußlandsFinanzministerz

elf in fast hundert Jahren: eigentlichists nicht viel.« Er nannte die Namen

— einzelne,Reutern, Abasa, Bunge, kannte ich — und stand ein Weilchen
stumm vor dem gelben,faltigenSpekulantenkoprwans Wyshnegradsthdes

Letztenin der Reihe der »HohenExcellenzen«.Dann wies sein Finger auf
den weißenFleckan der Wand. »EinPlatz istnochfrei. In ein paar Monaten,

vielleichtauch erst in einpaar Jahren—wer weiß?—werdeichda als Zwölfter

hängen«. Jetzt wird das Bild bestellt werden. Serow, dessenfeinfarbiges
Damenportrait in der Berliner Sezessionden Kennern gefiel,würde Witte gut

malen ; den wägendenBlick,dieechtrussischgestülpteNase,dielangen, schmalen

Hände,die beredter sind als Auge und Zunge des in strengerSelbstzuchtge-

kühltenMannes.Zethahre und ein halbes hat derZwölstesichgehalten.Jetzt
istSergej Julitschnichtmehr Finanzminister. Er sollnochdenHandelsvertrag
mit Deutschland abschließen,ist aber schonam vorletztenAugusttagentamtet

undzum Präsidentendes Ministerkomitees ernannt worden. Zum Minister-

präsidenten,las man in einzelnenZeitungenund vernahm, solcheBeförderung

seiein Beweis höchsterGunst. Das ist ein Europäerirrthum.Einen Minister-

präsidentengiebt es in Rußlandnicht, kann es in keinem selbstherrischregir-
ten Staat geben. Titelund Vollmacht eines Ministers waren im Zarenreich
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bis 1802 überhauptunbekannt. Peter »derGroße«hatte für seinenach west-

lichemMustergebauteStaatsmaschinenureinGestängezurTransmissiondes

kaiserlichenWillens gebraucht; der Senat und ein paar Kollegienmußtendie

motorischeKraft desAlleinherrschersauf die Räder und Rädchender Reichs-

verwaltung übertragen. Erst Alexander Pawlowitsch, Laharpes leicht be-
—

stimmbarer Schüler, den die Krüdener zu mystischem,die Narishkin zu eroti-

schemSpiel locken konnte, entschloßsich, unter der Einwirkung Speran-

skijs und Kotschubeijs,dieseMaschine zu modernisiren. Napoleon, den Alex-
anders irrlichtelirenderSinn wie einen Gott an staunte, hatte einen Staats-

rath und Minister: ein sogroßesVorbild mußteNacheiferung wecken. Der

Reichsrath(Gossudarstvenij sovet) wurde geschaffen;er sollteden Senat

ersetzen,der mählichzum Reichsgerichtwurde, das Budgetprüfen,das Rech-

nungwesenüberwachen,die neuen Gesetzeredigiren, ungefähralso die Arbeit

leisten, die in unserer Kulturzone den Parlamenten zufällt. Das ging nicht.
Erstens ist im Reichsrath das Volk nicht vertreten und neben Hofschranzen
und müden GreisensitzenStreber, die gern wieder ins Amt möchtenund sich

deshalb mitallenerdenklichenKünsten bei den Machthabern einzuschmeicheln
suchen. Und zweitens hat dieserReichsrath nur eine berathende Stimme

und nicht einmal, wie unserarmes Parlament, das Recht, Vorlagen der

Regirung abzulehnen; nichtBeschlüsseseinerMehrheit,sondern alle im Laus
der Berathung geäußertenMeinungen werden dem Zaren vorgetragen-

Nicht viel stärkerist die Stellung der Minister, denen ein Ukas vom Jahr 1802

die Arbeit derKollegialbehördenPeters übertrug. Damals schriebGrasWo-
rontsow warnend an Kotschubeij, die neue Institution könne sichnicht be-’

währen;denn jederMinister werde ein unbeaussichtigter,un beschränkterAuto-

krat sein. Ganz so schlimm ists nicht geworden. Auch die Minister sind nur

willenlose Werkzeugein Väterchenseiserner Hand; der Uebereiferbureau-

kratischer Vormundschast läßt aber den Vortheil strafferer Centralisation
kaum nochzur Geltung kommen. Den Neuerern erstand früh ein mächtiger

Gegner. Karamsin, der 1803 zum Hoshistoriographenernannt wordenwar,
warnte in einer Denkschrist, die als Panslavistenbibel fortlebt: jede Ein-

schränkungderSelbstherrlichkeit und alleVerfassungsiktionenmüßteneinem

’Volkvon Analphabeten unverständlichbleiben; es seiunklug, künstlichBe-

dürfnissezu wecken,die ungestörtnochJahrhunderte langschlummernkönn-
ten; und die Staatsraison heischeschleunigeRückkehrzur nationalen Ueber-

lieserung. Vonaparte hatte sichals ungetreuen Freunderwiesen und Alex-
anders Stimmung war dem Slovenevangelium günstig.Speranskij wurde
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nach Perm verbannt, die dünne Europäertüncheabgekratzt,die Fensteraus-

sichtgen Westen vermauert. Solche Wandlungen haben sichnach dem Tode

Nikolais des Ersten und Alexanders des Zweiten wiederholt. Der Reichs-

rath und die Minister sindaber geblieben.UnschädlicherModeputz. Russland

hat Minister; ein Ministerium kann es einstweilennicht haben. Das komitet

ministr0w, dessenName denEuropäerirrthumerzeugt, ist nur ein engerer

Staatsrath. Jn diesem Komitee sitzen neben den Ministcrn die Sektion-

chefsder kaiserlichenKanzlei,die Häupterdes ReichsrathessderProkurator
des HeiligenSynod, Würdenträgeraller Art, sogar der Direktor des Reichs-

hauptgestütes.Mit solcherschwerfälligen,uneinheitlichenund unverantwort-

lichenGesellschaftistnichts zu machen. Alexanderder ZweitestellteWalujew,
den begabtcnGegner der Slavophilen, Alexanderder Dritte den früherentüch-

tigenFinanzministerReutern an die Spitze : vergebens; das Ministerkomitee
blieb ein Reichsornament ohneBedeutung und die PräsidentschafteineSinc-

kure für einen Günstlingoder verbrauchtenMinister, dem der Zar, als Lohn
für treue Dienste, eine fettePfründe gewährenwill. AuchWyihnegradskijs

«

VorgängerBunge war Präsidentdes Ministerkomitees; und ihn lösteDur-

nowo ab, der sichals Minister deannern unmöglichgemachthatte. Dieser

Thatsachen mußte man sicherinnern, als die Kunde kam, Sergej Julitsch
Witte seizum Mitgliede des Reichsrathes ernannt und zur Leitung des Mi-

nisterkomiteesberufen worden. Rußlands zwölfterFinanzminister, der

kiihnste,modernste und stärksteder Reihe, ist politischbis auf Weiteres tot;

und seinBild kann für die LeichenhallederHohenExcellenzengemalt werden J

Bis auf Weiteres. .. Er ist, mit all feinen Schwächenund Wesens-

sprüngen,ein schöpferischerGeist; und der aufSpiritistenweisheiischwörende

Monomachos, der ihn, mit der Rücksichtlosigkeitdes reichen Erben, aus

fruchtbarer Arbeit riß,ähneltin manchemZug dem liebenswürdigschwäch-

lichenAlexander, der seinen Spcranskij bald aus der Verbannung zurück-

holte. Witte kann eines Tages — er ist erst fünfundfünzigJahre alt und hat

Zeit — wieder mächtigwerden; dem neuen Rang aber wird er die Macht

nicht verdanken.Für einen Richelieu oder Bismarck, einen Peel oder Cavour

ist in Rußland kein Raum. Das hat schonLeroy-Beaulieugesagtund an das

Wort eines russischenJournalistenerinnert:»UnserPremierminister könnte

nur ein Großoeziersein-«Ungefährso haben ja auch Gortschakowund Lo-

ris Melikow ihr Amt aufgefaßt.Mit nochgeringeremRecht als inPreußen

(wo der Ministerpräsidentden Ressortchefsnicht dreinreden darf) kann man

in Rußlandvon einem homogenenMinisterium sprechen. Jeder Minister
28’
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arbeitet für sich,suchtbeim Jmmediatvortrag seineSonderwünschedurchzu-
setzenund erfährtvon den Plänen derKollegen gewöhnlicherst, wenn siege-

lungen oder gescheitertsind. Fast immer arbeiten die Ressorts, meist auchnoch
die politischenPersönlichkeitengegen einander. Nicht selten kommts zu offe-
nem Krieg, wie 1881 unter Alexanderdem Dritten, wo das milde Trium-

virat Loris Melikow-Milutin-Abasa von Pobedonoszewund Jgnatiew,
denen der GroßfürstWladimir und Katkow halfen, überrannt wurde. Jn
stilleren Zeiten bleibts beim Minenkrieg. Der Zar hört heute den einen,
morgen den anderen Minister und müßte,wie Bonaparte, dreiAtlanten im

Kon haben, um stets voraussehen zu können,welcheWirkung dieMaßregel,
der er zustimmt, auf die verschiedenenZweige der Landesverwaltungüben
wird. Ein Wille soll herrschen,einer allein;·dochdie Einheit diesesWillens,
der täglichvon heterogenenWünschenumbuhlt und umschmeicheltwird, ist
gelähmt,die Räder der Staatsmaschine laufen sichheißund die ewigeRei-

bung, aus der warmes Leben entstehensollte,gebiertschließlichnur ein kraft-
los schwülesChaos. Das ist die unvermeidlicheFolge jedes Absolutismus;
und NikolaiAlexandrowitschhat feierlichgelobt, dieAutokratie unangetastet -

zu bewahren. Ein russischerMinister muß vor jeder Laune des Herrn, vor

jedemEinfall des flinkerenKollegenzittern und darf nicht einmal seineEnt-

lassung erbitten; denn die Erben des Großkhanatesder Goldenen Horde
denken heute noch, wie weiland der Bey von Tunis, ein Sklave seinicht be-

fugt, von dem Posten zu weichen,aus den des Herrn Gnade ihn rief. Und

gegen dieseZuständesoll das zurOhnmachterschaffeneMinisterkomitee mit

seinemRathgeberstimmchenaufkommen? Unmöglich;selbst die leuchtende
Geniekraft des stärkstenStaatsmannes würde da nutzlos verglimmen.

Darüber täuschtsichWitte gewißnicht-. Er hat zu lange unter diesen
Verhältnissengelitten; auch in den Tagen, da der Neid ihn allmächtighieß.
Der Mann, der PhysikundMathematik studirt, über Eisenbahntarifeund

über Friedrich List Brochuren veröffentlichthatte und mit neununddreißig
Jahren schonMinisterialdirektor geworden war, wurde immer innig ge-

haßt.Ein Deutscher, der sichals Slaven vermummt (derMinister, der aus

Tiflis stammt, sagtemir, er könne mit einigerMühezwar unsereZeitungen
entziffern, aber keinen deutschenSatz sprechen,und seineBokale zeugten für
die Wahrheit dieserAngabe). Ein Abenteurer, ein Roturier, den schonseine
Mesalliance unmöglichmachensollteund der ganz in den Händendes judi-
schenBankdirektors Rothstein ist. Ein Grobian, der Männern vom Range
Wanowskcjs,Jermolows,Abasasüber den Mund fährtund mit dem Bunge



Witte. 379

nichts zu thun haben will. So redete manin Petersburg schon1893 in ver-

riegeltenStreben überihn. Und er waffnete noch gefährlichereFeinde wider

sich. Sein Ukas gegen die Baissespekulationin Rubelnoten traf die russischen
Bankiers empfindlichund ärgerteauchin Berlin manchengroßenArbitrageur.
Seine Reorganifation der Reichsbank hinderte zahlloseWuchergeschäfte,

zu denen Geldzwischenhändlerden Staatskredit benutzt hatten. Wenn im

Ministerkomitee ein Vorschlagumständlichbeschmutztwurde, sagte er ruhig:

»Wozu?Ich weißja, wie derKaiser darüber denkt.« Er wußtees wirklich.
Die zäheEnergie und der praktischeBlick des Ministers gefielenAlexander
dem Stillen under hielt ihm die Treue, trotz allem Gewühlund GezetteL
Später zog Witte sichnoch den Haßder Armeehäupterzu, die in ihm den

Anftifter der Friedensaktion sahen. Nicht ohne Grund. Sergej Julitfch
hatte als Beamter der Südwestbahnunter Johann Bloch gedient, der ihn

schon damals für den Gedanken des Weltschiedsgerichteserwärmt haben

mag. Jedenfalls hat Wirte dem jungen Herrn Nikolai das Buch Blochs
über die Kriege derZukunft gebracht und als Finanzminifter in jeder Bud-

getdenkfchriftbetont,daßdem hungernden Volk nichtzuhelfenfei, so langedie

Kostenlaftfür das-Heerins Unerträglichewachse.Das war ein neuerTon. Bis-

herhatte derGlaube geherrscht,derAnspruchderArmee müsseallenanderenvor-

gehenund fürs Militär habe selbstder Unterthanpflichtgemäßzuschwärmen,

der, wie in Custines Tagen der GroßfürstKonstantin,den Krieg verabscheut,

»weiler dieMannszucht und dieWaffenröckeruinirt« . .. An Gegnern fehlte
es dem Finanzminister also nie; aber er wurde mit ihnen eben so bequem

fertig wie einst mit den Tshinowniks, die ihm auf einer entlegenenBahn-

station die Dienstwohnung des Vorstehers verweigert und den lästigenChef

gezwungen hatten, achtWochenlang in einemWaggon zu hausen. Und all-

mählichsprachen seine Thaten so laut für ihn, daßsie alles Geraun über-

tönten. Daß seineEisenbahntarifpolitikein Meisterwerk afiaiischerSchlau-

heitist, hat unserWirthschaftkörperseit1894 oft genug erfahren. Daß er den

Export vonPapierrubeln verbot, ist ihm von berliner Spekulanten verdachi,
von seinen Landsleuten aber als nützlicheLeistungangerechnetworden. Er

hat die Schwankungendes Rubelkurses beseitigt,die Valuta verbessert, für
die dem Notenumlauf genügendeGolddecke gesorgt, die Reichsbanksanirt,
im Budget wenigstensäußerlichdas Gleichgewichthergestellt,wichtigeKonk
versionenmitErfolg durchgeführtund die TranssibirischeBahn gebaut. Für
zehn Jahre ists nicht wenig; ohne die Kraft raubenden illltagsfriktionen
wäre das Werk nochbeträchtlichergeworden. Immerhin: einen Mann, den
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solcheSchöpferarbeitlobt, mußteauch der Feind vorsichtigbehandeln. Was

SergejJulitschwill, geschieht,hießes in Petersburg undMoskau. Er schien
unangreifbar. Und wars dochnicht mehr, seit Nikolai Alexandrowitschdie

weite Mützedes Monomachos auf seinemunklaren Schwärmerköpfchentrug.

Jn den Zeitungen wird ihm noch immer nachgesagt, er seieigentlich
ein Deutscher, gebesichfür einen Rufsen nur aus. Kein Psychologekönnte

sourtheilen. In seinemHandeln ist Witte ein echterRüsse:Einer, der, bei

aller nüchternenZähigkeit,die schwereKunstdes Wartens nie zu lernen ver-

mochte.Rußland,sagtCustine, ist das ReichderKataloge: alle Titel sindange-

geben, nur fehlen dieBücherzunter den in großenLettern prangenden Ueber-

schriftensuchtder Leservergebens die verheißenenKapitel. Jm Grundbesitz-
verzeichnißstehenWälder,wo der Wanderer nicht das zu einer Pfeife nöthige

Holz finden würde, in der Rangliste Regimenter, deren Cadres der Wind

umblasen könnte,auf der Landkarte Städte, für die kaum erst die Parzellen
abgestecktfind. Das gilt heute noch beinahe so wie 1839. Was nicht rasch
wachsenwill, wird von der Ungeduldins Leben dekretirt. So hatte es Peter ge-

machtund sosollteesbleibenBorhundei tundfünfzigJahrenerschieninPeters-

burg einBuch,das,unter dem Titel Origines gen-aisetnominis Russorum,

nachwies,dieMoskowiter seienkein slavischerStamm.Unerhört;und oben drein

wurde die Ketzerbehauptungeines deutschenDr. Müller nochdurchdie Zustim-
mung eines urrusfischenAkademikers gestützt.Das durfte nicht geduldet
werden. Der Akademiker bekam,auf Befehl der Kaiserin Elisabeth, hundert

Peitschenhiebeals Lohnfür seineEthnologiezund der wackere Müller, den

man, als einen Ausländer,mit so treffendenArgumenten nicht überzeugen
konnte, wurde eingesperrt, bis er sichzu dem Zugeständnißentschloß:die

Rusfen seienEnkel der edlen Roxolanen, die dem KönigMithridates das Leben

sauer gemachthatten. Seitdem stand es fest: die Russen sind Roxolanen.
Als dann wieder, abermals von einem deutschenGelehrten, die These von

der finisch-tatarischenAbstammung der Rufsen versochtenwurde, dekretirte

Katharina einfach: »DieserGlaube irrt. Den bestenBeweis dafür,doßwir mit

den Finen nichts gemein haben, liefert der Abscheu,den uns schonder Ge-

danke an solcheGemeinschafteinflößt.«Damit war der Fall erledigt; und

nur ein so argerSchalk wie Mirabeau ließsichvon Katharinas Erlaß zu der

Glosseverleiten: Les Russes ne sont Europeens qu’en vektu d’une

definition declaratoire de leur Souveraine Die genialeAskanierin hatte
sichfchnelldem rusfischenGeistesklimaangepaßt.Die Staatsahnentafel ge-

nügte ihr nicht; die Fremden, besonders ihre Freundesvon der Encyklopädie,
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sollten erfahren, welcheHöhedie Volksbildung in Rußland erreicht habe.

Geschwindwurden überall Schulen gegründet. Natürlich blieben sie leer.

Katharina aber wies alle Klagen mit dem pompösenWort ab: »Nichtfür

uns, sondern für die öffentlicheMeinung Europas, die uns den Rang giebt,

habe ich die Schulen geschaffen;daßNiemandhineingeht,ist ein unschätzbares

Glück : wenn unsereBauern anfingen, Etwas zu lernen, würden siemichbald

von meinem Platz jagen.« Potemkins Liebstebrauchte wirklich keinen Hof-
dekorateur. Der ganze Peter-, wie er, auf Falconets prachtvoll keckemDenk-

mal, im Galopp den Felsen stürmt,stolz auf die Newa und die Festung deutet

und gar nicht zu ahnen scheint,daßein Fluß und eine Burg nochkeine-Haupt-
stadt machen. Aber auch der ganze Witte. Rußlands zwölfterFinanzminister
hat die alte «, bewahrte Moskowitermethode zu neuer Ehre gebracht. Sie

gab seinemNamen den hellstenGlanz. Sie hat ihn von steilerHöhegestürzt.
VielleichtsprachMitleid in seinerAsiatenseeledas ersteWort. Er sah

das Elend des Volkes: hungernde Bauern, verarmende Grundbesitzer;ein

HäufleinsteinreicherGroßkausleute,die ihr Geld unverzinst in der Truhe

bewahren. Und keine Hilfe, ringsum keine Möglichkeit,diesesbreitstirnige
Millionenheer, »das so geduldigist und sovoll Kraft«, zu sättigen,ihm aus-

körnmlichenErwerb zu sichern.KeineMöglichkeitP. . VonWesten her drang

einZauberwort ins aufhorchendeOhr: Jndustriei Wie war Großbritanien,

Amerika,Deutschland reichgeworden? SergejJulitsch verfügte:Wir müssen
in kürzesterFrist eine nationale Großindustriehaben. So hatte Peter die

Mongolensittender Bartruss en mitEuropäerlackgefirnißtund seineMosko-
witer mitein er funkelnagelneuenSumpfhauptstadtbeglückt;sohatteElisabeth
eine Stammeslegende, Katharina eine Volksbildung dekretirt. Die Sache
würde schon gehen. Und an Eifer ließ der Finanzminister es nicht fehlen.
Er stärkteden Staatskredit, setztedie Tarife für Personen und Fracht herab,
bauteneue Verkehrswege,radirte das alle Gläubiger schreckendeDefizit aus

dem Budget, milderte den Paßzwang,griff sogar nach dem Branntwein-

monopol. Geld,Unternehmer, Arbeiter,Absatzgelegenheit:Das Alles würde

sichmit derZeitfinden. DasAlles hättesichauchgefunden.Die Rechnungschien

richtig.Der russischeJndustriekrachbedeutet nichtviel ; solcheKinderkrankheit

hat fast jedes Großgewerbedurchgemacht. »Im Boden des Zarenreiches

schlummernMärchenschätze.GanzAsienstehtuns offen,wenn die Transsibir-

ischeBahn fertig ist. Nur ausreichendenZollschutzfür die erstenJahrzehnte:
und das Riesenwerkmußgelingen. Und dann befruchtetein Goldstrom das

Land« Ein schöner,reiflichbedachterPlan,den man nichtvon obenherabeine
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Utopienennen darf. Nur Einshatte der klugeRechnervergessen: diebesonderen

Lebensbedingungender Antokratie. Katharina von Anhalt-Zerbst kannte die

Rassenbesserals dcrtifliser Parvenu; siewußte,daßihrThron wanken würde,
wenn dieBauern aus frommer Thierheit erwachten. Der FinanzministerNiko-
lais, diesermoderne, raschauffassende und afsoziirende,in Theorie und Praxis
erfahrene Geist, begriff nicht, daßIndustrie nur auf einer bestimmten Kut-

turftufe möglichist, daß sie selbst sich eine Kulturzone schafftund daßim

Klima dieserZone ein Selbstherrscheraller Reußennicht athmen kann. Er

wähnte am Ende wohl gar, in dem industrialisirten Reich werde das Zar-
thum festerwurzeln als in dem morschenAgrarstaat, der an Geldmangelund

rückständigerWirthschaft dahinfiechte. Diesen Wahn büßter nun. Daß die

Staatsschuld sichhäufte,die StaatsbahnenJahrzehnte lang keineRente ab-

werfen konnten, in Nord und Süd neue Unternehmungenzusammenbrachen,
ward ihm verziehen.Ungehörtverhallte die Klage der Grundherren über Miß-
ernten, Kreditnoth, Landpauperismus, ungehörtdie Beschwerdender Alt-

.moskowiter, der Finanzminister habe nur nochfür die Reichsperipherie,fürs
fernsteAsien Rath und Geld. Nach allen Fehlschlägender letztenJahre war

Witte noch so stark, daß er die militärischeEroberung der Mandschurei hin-
dern und die Wahl des stilleren Merlantilistcnwegesdurchsehenkonnte. Das

war sein letzterSieg. Als diemandschurischeDiktaturverkündetwurde, blieb

ihm nichts zu hoffen. Die Arbeiterbewegunghatte begonnen. Jn Moskau

undOdcsfa,inJelisewetgrat undBaku, in Kiew, dem russischenRom: über-

all entstanden Organisationen, Gewerkvereinr. Zum ersten Mal hörteder

Mushik das Fremdwort ,,Strike«, vernahm er, daßauchdie Schwachen,wenn

sie sichzusammenschaaren, mächtigwerden. Die Anfänge der Industriali-
sirung hatten die Aermsten in die Städte gelockt":Rekruten für die Proletarier-

bataillone, deren Muth die sozialistischenWerber mit listigeroder lyrischüber-

schwingenderRedeschiirten.»Das war Wittes Werk. Undnun war der einst

allmächtigGescholtenenicht mehr unangreifbar, nun brauchte kein Plehwe
ihn in GatschinaanzuschwärzenSergejJulitsch mußtefallen.

Er fielweich.Viel geringereSünde wider den-HeiligenGeist der Theo-
kratie wurde oft schonein Leben lang im sibirischenTotenhaus gesühnt.Sergej
JulitschWittehat dem Erzfeindedes Absolutismus dieGrenzengeöffnet:der

durchDampsoder elektrischeKraft bewegtenmodernenMaschine.Was sind da-

gegen alle Grauelthaten der Nihilisten? Unter das Bild des zwölftenFinanz-
ministers sollteman schreiben:»DerOrganisator der rusfifchenRevolution«.

»L-
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Zur Physiologie der Moral.

Wir Christen.

WirAlle, getauft oder ungetauft, bekennen uns zu der einen Sittenlehre
der Evangelien. Und wir üben sie aus in unserer Weise, nämlich

so, daß wir mit unserem Nächstenuns nicht befassen; gegen unsere Feinde

scharfvorgehen;Reichthümersammeln, so viel uns Andere nichtwegschnappen;
Den, der uns auf den rechten Backen schlägt,niederschießenund über die

geistig Armen lächeln. Diese Thatsachen sind bekannt und in Büchern be-

schrieben. Die Diskrepanz zwischenVorschrift und Handlungweifepflegen
Einige von uns mehrmals in jedem Jahr sichzu Gemüthzu führen und

die Abweichungen,die wir nach orientalischerSitte Sünde nennen, zu lon-

statiren. Solches Erlebniß ist häufigvon einem gewissentheoretischenUnlust-
gefühlbegleitet, das die kirchlicheSprache mit dem Ausdruck Zerknirfchung
bezeichnet. Auf die fernere Lebensführungist dieser Zustand ohne Einfluß,

währendandere, reuevolle Sorgen, wie erlittene Kränkung,leichtsinnigeGeld-

schulden,Zurücksetzungoder Verluste, oft ernste, manchmal verhängnißvolle
Entfchlüssewecken.

Wie die Zopfdefpoten von ehedem ihr Bildniß im römischenImpera-
torenhabit meißelnoder gießenzu lassen liebten, währendsie doch niemals

eingewilligthätten,auf dem Marktplatz ihrer Residenzsichmit bloßenArmen

zu zeigen: so wünschenwir die Mißgestaltunserer Menschlichkeitvon dem

Himmelsmantel christlicherSittlichkeitumflossenzu sehen, — wenn man uns

portraitirt. Es ist aber besser, wenn unsere Enkel erfahren, wie wir unser
Leben lang in modefarbigen Erdenkleidern umhergelaufensind, zufrieden,
wenn siehaltbar und undurchdringlichdie Brust umschlossenund nur den Kopf
freiließen. Was verschlägtes uns, daß noch heute ein Mann im Osten lebt,
der polternd die Sittenlehren eines reinen Christenthumes predigt? Welcher
Staatsmann wird um seinetwillen eine Note seiner Kanzlei, welcherGeschäfts-
mann eine Ziffer seinerKonten revidiren? Papier wird bedruckt,gelbeUmschläge
erscheinenin den Läden, — und der Connaisseur goutirt das literarifcheOpus.

Das praktischeChristenthum ist uns, was es uns immer war und

immer sein wird: dekorative Kunst.

Sicherlich haben niemals die Sittenlehren einer Religion eine fo unbe-

kümmerte Passivität, ja, eine so vollkommene Gleichgiltigkeitbei den Be-

kennern gefunden wie die Botschaften des Christenthumes. Und niemals hat
eine Religion, ohne Blut und Krieg zu verkünden,einen so unerhörten
Siegeslauf vollbracht. Wie kam Das?

29
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Jn ethische-:Hinsichtverlangten die Religionen — darf man Götter-

sagen und Priesterkulteso nennen? — des Hellenismus so gut wie nichts-
Sie blieben ein Spielzeug und wurden zum Ueberdruß

Das Judenthum baute Gesetz auf Gesetz und umzäunte den Bau mit

Vorschriften, Lehren und Auslegungen. Seine Dogmatik war plausibel und

deshalb uninteressant, seine Gesetzekomplizirt,doch eiserner Willenskraft und

eifernder Glaubensstärkenicht unerfüllbar. Wehe der Religion, die erfüllt
werden kann! Jhre Pharisäer müssenHeilige und Wunderthätersein, wenn

sie nicht sammt ihrer Lehre selbst zum Spott werden sollen. Die jüdischen

Heiligen aber waren den Völkern ein Abscheuund Aergerniß;daher konnte

das Judenthum keine Proselyten bekommen und blieb Stammeserbschaft.

Ewig unerfüllbarbleibt nur das Christenthum. Hier weht der Aether-
hauch der höchstenTransszendenz. Eine Welt, so düster,daß nur der Stern

der Erlösung ihr Licht beschert. Ein Leben, so werthlos, daß nur ein Jen-

seits sein Dasein rechtfertigt. Ein Gott, so fern, daß nur ein Mittler

seinen Willen kündet. Eine Lehre, so erhaben, daß nur die Hand der Gnade

der Schwächeemporhilft. Alle Geisteskräftewerden gebändigt:durch das

Opfer der Weltfluchtder Wille, durch das Opfer der Liebe das Herz, durch
das Opfer des Glaubens der Verstand. Die schlechtesteSchwächeund der

schönsteTrieb der Seele war gewonnen: der Tropfen Sklavenblut, der in

uns Allen kreist, lechztnach Unterwerfung, das lodernde Streben nach dem

Unerfüllbaren,das uns adelt, verlangt Transszendenz. Wie mußte das

feine Orientgift des Sündgedankensdie reinen Völker des Nordlands er-

greifen! Zwischen Sünde und Erlösungeingespannt, wie zwischenZügel
und Sporn, bebten die erregten Seelen und begehrtennichtnach anderen Jochen.

So siegtedenn das Dogma durch seine Transszendenz. Großer kann

die Erhabenheit des intellektuellen Opfers nicht dargestelltwerden als durch
die kirchenväterlichenWorte: Verisimile est, quja ineptum est, ver-um,

quia impossibjle; oredo, quja absurdum.

Niemals wird, so lange der Sternenflug des Geistesdaran verzweifelt,
tiefer in den Weltenraum der Jenseitigkeit einzudringen, achtungloserdie

erischkeit unter sichentschwindenzu sehen,niemals wird christlicheDogmatik
und Sittenlehre neuen Verkündigungenweichen. Aber eben diese Erdenflucht
verschließtihr die Welt des Handelns. Des Mittlers Reich ist nicht von

dieser Welt; nicht das soziale, nicht das mythische,noch weniger das sittliche

Reich. Seine Lebenslehrehat nur Märtyrer gezeugt und Jndifferente;
Jüngerwaren ihr nicht beschieden.Kein ethischesMerkmal unterscheidetden

Arier christlichenGlaubens von dem moslemitischenoder buddhistischenStam-

mesbruder. Von christlicherLehre oder Lebensanschauung,besonders von
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christlichemGemüthszusiandemag man sprechen, aber nicht von christlicher
praktischerSittlichkeit.

ek:
Its

Sittenbekenntniß.

Und dennoch sind wir nichtmorallos. Tausend ungeschriebeneGesetze
lenken und zügelnjeden Schritt unseres Handelns. Viele dieser Gesetzesind
den christlich-orientalischenSittenlehren, viele den römischgabendländischen
Rechtssatzungenfremd, ja, entgegengesetzt-Kein kategorischerJmperativ, kein

Daimonion, kein Ehrenkodexund kein Gewissensinventarium kann die Kasuistik
dieser geheimenLehren erschöpfenund dennoch sind sie allen Stämmen ari-

sirender Kultur gemeinsam und eigen und im Strom der Zeiten, Bräuche
und Religionen starr und standhaft geblieben.

Nur zweiWege scheinenmir zu einem Uebersichtpunktezu führen,zu

dessenFüßen sichdie verworrene Menge der Einzelfälleordnet: der Weg der

Bewunderung und der Weg des Abscheues. Giebt es Handlungen, die wir
·

Alle und immer lieben? Giebt es solche, die Jeder verurtheilt?
Wir, die im Norden wohnen, sind im Bewunderu, selbst im Aner-

kennen karg. Wir demonstriren nicht: oder nur im Unwillen. Die lobende

Stimme des Volkes vernehmen wir kaum im Theater, es sei denn bei Ring-
kämpfen,Possen oder Virtuosenstücken.Auch ist der Einzelneim Beifall allzu
suggestibel:man läßt sichvon einer schöngeschildertenMildthätigkeitrühren,
die man grundsätzlichthörichtfindet, oder man ergötzt sichbei Lampenlicht
an einem Martyrium, das man bei Tage unsittlich und abgeschmacktschilt.

Unbestechlicherscheintmir das Urtheil des Mißfallens, der Entrüstung,
des Abscheues. Oft haben wir die Pflicht, nichtselten die Neigung, es zu

hörenund auszusprechen Die Kunst des Erziehens, des Regirens und leider

die Kunst der Unterhaltung hat unsere Verurtheilungsähigkeitalso fleißig
geübtund abgeschliffen,daß wir kaum in einem Punkt mit unseren Mit-

menschenuns so einig fühlenwie in diesem. Ja, es will fast scheinen,als

sei die Verachtung,die eigenewie die der Anderen, das eigentliche— vielleicht
zuletzt das wahre —- Agens unseres sittlichenThuns.

di- Ok-
Jl-

Die eine Todsünde.

Wie beschafer sind nun die Handlungen und Zustände,die wir Alle —

ich meine MenschenwestlicherKultur — verabscheuen,hassen,verachten?
Die Verbrechen und Vergehungen der göttlichenund menschlichen

Codices sind es nicht; ein Totschlägerkann ein Halbgott, ein Räuber ein

Held sein. Ehebrechersind besungen,AufrührernDenkmäler errichtetworden.

Ein Mann, der auf ein Stück Papier ein Zeichenkritzelt, das den Namen

29«·
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eines anderen bedeutet, ist uns verabscheuenswertherals Einer, der auf offener
Straße überfällt. Wer in GegenwartgewisserAmtspersonen eine alte Sakral-

formel ausspricht, um eine willkürlicheBehauptung zu bekräften,ist ehrloser,
als wer einem Weibe Gewalt anthut. Und dies Alles mit Recht, seit un-

denklichenZeiten und, fo Gott will, in Alle Zukunft. Denn eine gemein-
same Wurzel giebt es Dessen, was uns alle sittlich empört, eine Essenz des

Bösen, die das an sich Jndifferente erst zur Berwerflichkeitwürzt; es giebt
eine einzigeTodsünde:die eine, die alle zehn Gebote zu nennen sich scheuen.
Für dieses Salz der Sünde erkläre ich die Lüge.

Die Wurzel der Lüge.

Viele glauben, die erstenMenschen seien aus demParadiese vertrieben

worden, weil sie von den Früchten des verbotenen Baumes genossenhatten.
Jch sage, daß jene Beiden Recht thaten. Die Schlange war die erste Wohl-
thäterin des menschlichenGeschlechtes:die Sekte der Ophiten wußte es

und betete sie an. Wehe dem Menschen, der den Baum der Erkenntnißvor

sich sieht und nicht tausend Tode daran setzt, um von ihm zu kosten! Diese

Uebertretungwar leicht; sie hätte der Herr verziehen. Die Erbsünde wurde

erst am Abend jenes Tages vollbracht. »UndAdam verstecktesich mit seinem
Weibe vor dem AngesichtGottes des Herrn unter die Bäume im Garten.«

Da war die erste Lüge über die Welt gekommen.
Lüge ist Knechtschaft·Der Lügner ist Sklave des Belogenen. Wehe

ihm, wenn er nicht sichund seine Gedanken vor dem Herrn verbirgt, wie der

Hund den gestohlenenKnochen; wenn er nicht die Gedanken seines Herrn
mit- und vorausdenlt, damit er auf jede neue Frage mit einer Ersindung
aufzuwarten bereit sei. Jm Dienste seines Gebieters muß er ein zweites
Leben, das seiner Fiktion, im Geist führen,ähnlichwie ein Jndustriestapler
unserer Zeit eine ganze imaginäreBuchführungund Korrespondenz,ein ge-

sammtes zweites Geschäftswesenzur Tröstungseiner Gläubiger in Bereit-

schaft zu halten und vorzuweisenpflegte-
Knechtschaftverachten wir, weil sie von der Furcht geboren, von der

Furcht am Leben gehalten wird. Furcht aber ist vom Ursprung an das wahre
Ziel der Verachtung, vielleichtdas einzige, so daß man sagen kann: Furcht
löst Verachtung als Reflexempfindungaus, wie etwa Wohlthuu Dankbarkeit,
Uebelwollen Haß, Kraft Bewunderung.

So ist denn Furcht, Knechtschaft,Lüge die Stammtafel des Abscheuesz
und also der Unmoral.
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Umschau.

Haben wir die Furcht, die wir bei Männern Feigheit nennen, als

Grund der Sünde erkannt, so zeigt uns ein Umblick, daß Uebelthatennach
dem Maß ihrer Feigheit zuwider sind.

Wer einen ebenbürtigenFeind im Kampf erschlägt,ist ein Held. Wer

Schwacheund Wehrloseüberfällt,wer vorbedacht und vorbereitet den Gegner
schwächt,den Kampf umgeht,Der heißtein Mörder. Nichts ist uns so verächt-

lichwie Mißthatengegen Wehrlose: Weiber, Kinder und Greise sind sakrosankt.
Alle Heimlichkeitverräth Furcht. Was in einsamer Heimlichkeitge-

schieht,ist gemein. Wer seine Thür verriegelt, treibt Hehlerei, Diebstahl,
Fälschung,die Thaten der Finsterniß.«Wenn es den Muthigen nach Habe
und Gut seiner Nächstengelüstet, so wird er drum kämpfen,spielen oder

wetten. Lug und Trug sind die Waffen des Furchtfamen·
Von diesem Punkt müssenwir Ehre und Ehrenhändelbetrachten;

denn diese enfants terribles unserer christlichenKultur verkünden in ihrer
heidnischaufrichtigenSprache am Lautesten und Lautersten unser ungeschm-
benes, wahrhaftiges Sittenempfinden. Zunächstbestätigensie, daß auf der

Meinung der Anderen die hergebrachteSitte ruht: denn nicht, was ich bin,

sondern, wofür man mich hält— meine eigene ehrlicheAnsichtzählt freilich
mit —, schafft mir Ehre. Dann: wie es nur eine Lasterhaftigkeitgiebt —

die Feigheit——, so giebt es nur einen Vorwurf: die Befchuldigungder Feig-
heit. Denn welche Schmähung der Eine dem Anderen anthun mag, ihr
Sinn ist immer der gleiche:»Ich bin berechtigt,Dich zu beurtheilen und zu

tadeln, und Du bist gezwungen, mein Urtheil zu vernehmen, denn Dir fehlt
der Muth und die Kraft, mir zu wehren.«Deshalb kann nie ein Dritter,
ein Richter oder Schiedsmann die Beleidigung sühnen: nur der Kampf führt
den Beweis der angezweifeltcnKardinaltugendz und ist der Kampf unmög-
lich, so bleibt nur der Nachweis des Todesmuthes übrig, den man in Japan
Harakiri nennt.

Daher kommt es, daß Kirche und Staat dem Zweikampf in so be-

trüblicherHilflosigkeitgegenüberstehen:denn er ist der letzte und höchsteAus-

druck unserer herrschendenantichristlichenMoral-

Zwei weitere Paradoxe lösen sich bei dieser Betrachtungauf( Erstlich
das Phänomen der Beschämungund Blamage. Wir sind blamirt, wenn

man uns bei lügenhafterAnmaßungoder Ueberhebungertappt. Die Ueber-

führung der Lüge —- diese Ueberführungallein heißt schon »Strafe« der

Lüge — ist der tiefste aller rein ethischenSchmerzen und selbst in später

Erinnerung zuckter mit stets erneuter Schärfe auf. Ferner: die Schmach
der Bitte. Ein Mann bittet ungern und fleht nie. Denn Dies ist Knecht-
schaft, Schwächeund Furcht. Eine Ausnahme nur ist uns gestattet: vor
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Frauen erbitten und erflehenwir ohne Scham die letzte Gunst. Denn im

Stillen wissen wir, daß wir vor der eigenenKraft knien, daß wir aus

Stärke schwachsind und durch Knechtschafterobern. Die armen Weiber

freilich wissen es nicht und staunen, wenn nach Augenblickender Sklave zum

Despoten, die Herrin zur Magd geworden ist.
.!-. Als-

sk

Virtus.

Ehedem, wenn man Menschen schilderte, zählteman ihre Tugenden
und Laster auf. Jn spätererZeit beschriebman ihre Neigungen, Fähigkeiten-
Leidenschaften,Gewohnheiten, Stärken und Schwächenund nannte es

Charakter. Zuletzt definirte man die Atmosphäre,die Scholle, und was man

sonst mit demiWorte Milieu bedeutet. Doch stets, so will mir scheinen,
ist bei solchenBetrachtungen eine tiefere und geheimereKraft zu kurz ge-

kommen, sürdie ich einen Namen suche, einen Namen, der etwas mehr
besagt als Temperament und etwas präziserist als Lebenskraft (die einen

fatalen mesmeristischenBeigeschmackhat). Aus Noth will ich den unzu-

länglichenAusdruck »Vitalität« gebrauchen.
Unter Vitalität soll verstanden werden der Inbegriff aller geistigen

Energiequellen. Die Quellen der Lebensfreudigkeit,der Willensstärke,der

Beharrlichkeit, des Selbstvertrauens, der Begeisterungfähigkeit,der Ueber-

zeugungstärke,der Arbeitlust, dersGedankenintensität,der Konzentrationgabe,
der Entschließungskraft,der individuellen Einheitlichkeitfließenhier zusammen.
Zu den Geistesfähigkeiten,der Unterscheidung-und Kombinationkraft,der Stärke

der Vorstellung und Abstraktion, der Phantasie und Kritik verhältsichdie

Vitalität wie eine Quantitätgrößezu einer Potentialgröße,wie die Breite

eines Stromes zu seiner Geschwindigkeit Den Begriff des Temperamentes
übertrifftsie insofern, als sie alle Mächtedes Willens und der Entschließung
mit umfaßt. Jn ihr liegt der Knotenpunkt, in dem geistigemitleiblichen
Kräften, vor Allem mit den verborgenenGewalten der Sexualität sich ver-

schränkenzhier liegt auch die Grenzmark, die männlichesvon weiblichem
Wesen unterscheidet. Deshalb spiegelt weit mehr als geistigeBegabung sich
Vitalitätin der körperlichenErscheinung; und Einer braucht nur ein halber
Physiognomzu sein, um die Zeichen starker und schwächerVitalität aus den

Zügen der Leiblichkeitzu lesen.
Bei Menschen gleicherFähigkeitentscheidetnur dieseKraft und Anlage,

ob Trägheit oder Thatenlust, Optimismus, Zweifel oder Pessimismus, Zu-
versicht,Mißtrauen oder Vertrauenssäligkeit,Begeisterungoder Kritizismus
den Weg des Lebens bestimmen wird. Sie ist das Gestirn, das die Stunde

unserer Geburt beherrscht; Mars, Jupiter, Saturn und alle Planeten er-

halten ihr «Lichtvon der Sonne der Vitalität.



Zur Phyfiologie der Moral. 389

Angemerkt sei hier, daß führendeGeister in Wissenschaftund Kunst

selten den Gipfel der Vitalität verkörperthaben; in ihnen muß Empfänglich-
keit und Impuls, Phantasie und Kritik, männlicherund weiblicherGeist
einander durchdringen. Deshalb sind sie selten fähig, ihr eigenes Leben,

niemals, das Leben Anderer zu beherrschen,und die »Gelehrtenrepublik«wird

stets eins der thörichtwiderwärtigenGespinnstebleiben. Die stärksteVitalität

schafftFeldherren, Staatsmänner und Gesetzgeber;aber auch ihr Uebermaß

setzt der Herrschaft Grenzen. Die vitalsten aller Genialitäten waren bessere

Minister als Souveraine, und wo sie schrankenlosherrschenmußten,da haben

sie schlechtgeendet oder beklagenswertheZuständehinter sichgelassen.
Wir Alle kennen Menschen, denen jede Verrichtung des Lebens ein

Quell der Freude ist; aus tiefstem Schlaf erwachensie gestärktund des

Tageswerkesbegierig; sie arbeiten mit Lust und gleichsamgetriebendurch das

Bedürfniß, gesammelte Energien zu befreien; die Ernährung ist ein Fest

ihres Tages und die Verdauung ein mildes NachspielzSport und Uebungen
müssendie überschießendenKräfte entladen; unerschöpftund zum Sieg bereit

bleibt das Rüstzeugdes Liebeskampfeszund sie entschlummern in der Vor-

freude des neuen Tages. Und wiederum giebt es Solche, die unter der

Existenz wie unter einer Kreuzeslastzusammenbrechemdie der Genußschmerzt
und die Arbeit zermalmt. Einen kannte ich, den das Einerlei der Lebens-

funktionen und Gewohnheiten, namentlich der trivialsten, des Essens und

Kleidens, der Reinigung und Verdauung, zum äußerstenUeberdruß,zum

Verzichtauf das Leben trieb. Es giebt Menschen, die jeden Schritt ihres
Lebens aus Furcht thun, und andere, die jeden Entschlußaus Wagelust
fassen. Esgiebt Menschen, denen vor jeder fremden Thür das Herz klopft
und die jeden Brief zitternd erbrechen,und es giebt Menschen, die lachen,
statt zu erschrecken,und sich Gefahren schaffen, wenn sie keine finden. Da

hilft es nichts, von Trägheit und Schlaffheit zu reden und gute Lehren mit

sittlicher Betrachtung zu würzen: die Vitalität ist keine Tugend, die sichaus-

wendig lernen läßt. Sie haftet am Körperlichen,sie wird mit uns geboren,
lebt mit uns und wird mit uns, manchmal vor uns, begraben.

Die Zeit wird kommen, in der wir die rein körperlicheFunktion der

Vitalität messen und in Kalorien der Verbrennungwärme,Millimetern des

Blutdruckes oder Mikroampåresder Nervenströmeausdrücken lernen. Dann

werden auch die tiefen Zusammenhängeder Geisteskräfteund der Quellen

des sexuellenLebens zu Tage treten. Denn aus ihnen mußten die Wurzeln
der Vitalität verborgene Nahrung saugen. Das sagt uns nicht nur die

registrirendeErfahrung, sondern ein ahnendes inneres Begreifen. Daher
vielleicht das Geheimnißvolleund Berückende der vitalen Eigenschaften:
Phantasie und Wille find uns wichtigerals Verstand, Begeisterungund Ueber-
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zeugung werthvollerals Kritik. Der Verstand an sich ist uns uninteressant;
die Bitalität erst giebt ihm die Färbung,die Qualität, den Charakter. Sie

bestimmt, ob er in Zweifel oder Zuversicht, in Vorsichtoder Kühnheit, in

Bejahung oder Verneinungausklingen soll. Optimismus und Pessimismus
sind zuletzt nur verschiedeneAusdrücke des körperlichenBesindens.

Wir sprachen von Furcht als letzterUrsache aller Unmoral. Daß sie
nichts Anderes ist als ein Defekt an männlicherVitalität, braucht kaum noch
erwähntzu werden« So ergiebt sich die abenteueclichstealler Thesen: es

giebt kein moralisches Handeln, sondern einen moralischen Zustand; Ethik
ist körperlicheVerfassung, die Qualität männlicherStärke. Und ein an-

scheinendAbsurdes wird zur-evidenten Selbstverständlichkeit:daß wir näm-

lich mit den selben Waffen der Verachtung,des Abscheuesund des Hohnes,
die wir gegen den Frevler zücken,daß wir mit den selben Waffen leibliche
Mängel ahnden, die scheinbaraußerhalbder Sittenbezirkeliegen: körperliche
Schwächeund sexuelleUnfähigkeit.Man sagenicht, daß wir diese Defelte
wie Unthaten nur behandeln: nach unseren Moralbegriffen sind sie es-

Noch einmal sei es ausgesprochen:im Frevel hassen wir Heimlichkeit
und Lüge; in der Lüge die Feigheit; in der Feigheit die Schwächeund Un-

männlichkeit.So haben wir den Stammbaum der Sünde zu ergänzen.
Die Sprache der Römer fand für diesen Zusammenhang den Aus-

druck; sie nannte, was wir Tugend heißen:Virtus; zu Deutsch: Mannheit.

Weibertugend.
Wenn MännertugendMannheit ist: wo bleibt die Tugend der Weiber?

Eine spitzsindigeLaune und Zufälligkeitdes Sprachgeistesgiebt die Weisung.
Das starke Wort Virtus verderbten gallischeZungen in »Da vertu«; und

also, daß es nichts Männlichesmehr bedeutete, vielmehr für Weibertugend
eine passendeBezeichnungwurde. ,,Vertu« aber bedeutet Keuschheit-

Man denke sich einen verspielten, gefräßigenMann, mit Hang zum

Wechselfälschen,als dramatischen Helden zwei Stunden über die Bühne
schreiten: wer zöge nicht das Tollhaus diesem Anblick vor? Das lecker-

mäulige,lügenhafteWeib Nora aber rührt uns zur Sympathie. Ein Mann,
der sichfürchtet,ist uns zuwider, ein geängstetesWeib hat einen Reiz mehr.
Viele verlangen vom Weibe Koketteriezwas ist sie anderes als feine Lüge
und Verstellung?

Die lobenden Namen: »ein ehrbares Weib«, »ein tugendhaftesWeib«
bedeuten nicht die Ehrbarkeit und Tugendhaftigkeitder Seele; siemeinen'nichts
Anderes als »ein keuschesWeib«. Die tadelnden: »ein gefallenesWeib«,
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»ein lasterhaftes Weib«, »ein verworfenes, ehrloscs Weib« bedeuten nicht
mehr als »ein unkeuschesWeib«. Keinem, ausgenommen etwa einem Theo-
retiker der Kanzel, wird einfallen, unter einem ehrlosen oder lasterhaften Mann

einen darzustellen,der gegen die Gebote der monogamen Sittlichkeitverstoßenhat.
Weshalb ist es dem Weibe verliehen, diesem Gefäß der Schwachheit,

der Unbeständigkeit,der Unklarheit, uns zu läutern und hinanzuziehen?Kraft
dieses Gesetzes, daß das keuscheWeib aller Sünde rein ist.

Schwächeist die Todsünde des Mannes, Unkeuschheitdie Todsünde
des Weibes. «Daherwird sie geächtetmit der gleichenStrafe, mit der ein-

zigen unerbittlichen Strafe, die das wahrhafte Sittenbewußtseinder Menge
verhängt: der. Verachtung. Mannheit ist die Tugend des Mannes, Weib-

lichkeitdie Tugend des Weibes. Alle anderen Tugenden sind offizielleRedens-

arten, Verbeugungenvor dem Pergament. Fleiß,Hingebung Demuth, Güte,

Genügsamkeit,Besonnenheit sind bürgerlicheQualitäten, des Erfolges sicher
und mit Abneigunghochgeschätzt·Aber nicht zu Theil ist ihnen die Kraft,

unsere Seele zu erleuchten, es sei denn, daß sie von der Sonne des Muthes,
der Wahrheit oder der weiblichen Reinheit bestrahlt werden.

Anmerkung über das Tragische.
- Jn dem Kampf unseres wahren Sittenempfindens mit dem konven-

tionellen liegt die Wurzel der Tragik. Der tragischeMensch ist unserem
instinktiven Moralbewußtseinsündlos, daher nehmen wir an seinem Geschick
und Wesen Antheil; vor dem Richterstuhl des erlernten Gewissens ist er

schuldig,daher verurtheilen wir seineStärke und verlangen und fürchtenzu-

gleichseinen Untergang· Die Tragik liegt nicht in ihm, sondern in uns: in

dem erschreckendenund unerklärten Zwiespalt unserer wahren und unserer
konventionellen Seele. Wir begreifen nicht, wie wir zu gleicherZeit lieben

und verurtheilen und doch nichtverachten können. Wir selbst sind Virginius
und Brutus; wir leiden, indem wir Gerechtigkeitüben. Und wenn im Lauf
der letzten Generationen das tragische Gefühl in uns so geschwächtist, daß
der Sinn für Trauerspieldichtungzu schwindendroht: so liegt es am Ende

daran, daß die ofsizielleMoral an Kredit verloren und daß es uns leid

ward, nach ungleichemKampf ihr, der Anmaßenden,die alten Siegesopfer
zu bringen. Das Gespenst der Gerechtigkeitverblaßt, das Leiden gewinnt

an Gewalt, und statt im göttlichenSchauer blicken wir in unmuthvoller Ent-

täuschungzur tragischenBühne empor.

Bisher mochtedie antike Tragik uns ungerechterund brutaler erscheinen:
denn hier scheiterteder sittlicheMensch an dem felsenhartenWillen des despo-

tischenGottes. Die Stärkere ist sie, wenn wir erkennen, daß auch die sitt-
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licheForderungunserer erlernten Weisheit nichts Besseres ist als die Stimme

eines toten Götzen.
:2:

Das Erbtheil der Stämme.

»Tugendist Kraft und Muth, Sünde ist Schwachheitund Furcht«:
das Gesetz führt uns hinab in die Ferne der Zeiten. Jn jenen Aeonen

waren unsere Götter nicht geborennoch die Vorfahren unserer Götter. Durch
Stärke herrschte der Freie und erzwang sich Furcht, Ehrfurcht und Ehre.
Aus Furcht stammt unser Sittengefühl und unsere Verehrung; und noch
immer birgt höchstesittlicheBewunderung einen Tropfen, der nach Demüthi-
gung schmeckt. Daher wir Verehrung und Dankbarkeit am Liebsten Deneu

zollen, die abgethan sind oder tot.

Kein Götterkult, keine Priesterlehre, auch nicht das Evangelium, die

HeilsverkündungChristi, hat im Strom der Jahrtausende vermocht, dem

Gesetz der Unmoral einen Titel zu nehmen oder zu geben. Wir urtheilen,
dichten und reden nach geschriebenenund gesprochenenGesetzemaber unsere
Seele weiß von Alledem nichts. Entblößen wir sie von dem Modekram

schriftgelehrterVorstellung, so tritt sie in den unvergänglichenGötterzügen
als Schützerinder Wahrheit und Kraft hervor.

Deshalb irrte jener großeDichter und Prophet, wenn er oft und heftig
die christlicheLehre der Schwächungunserer Seelenkräfteanklagte. Diese Lehre
hat nichts verschuldet,denn sie hat nichts bewirkt; und wenn wir auch von

tausend Kanzeln die östlicheLehre verkünden hören: die Geister sind bekehrt,
die Herzen bleiben heidnisch. Und gar in Dem, was er erträumte und er-

sehnte, kam Jener der Tiefe und dem Reichthum des wahrhaft Gefchehenen
nicht nah: die trotzigenHalbgötter,die er erzeugen wollte, sind gewaltige,
nicht großeGestalten. Wenn es wahr ist, daß die verborgenenWillenskräfte
unserer Seelen auf Entwickelungzielen und wirken, so sollen freie, wahre,
edle und felbstloseGeschlechterentstehen; denn Freiheit, Adel, Wahrheit sind
die Attribute der Stärke. Die Träume aber von eigensinnigemeigenrvilligen,
eigennützigenSklavenbändigernund Titanen sind nichts Anderes als Aus-

geburten der forcirten Schwäche-
Die Ethik unserer Seelen ist alt, aber nicht ewig; weder im Raum

noch in der Zeit. Nur wir Abendländer krönen als höchsteTugend Kraft
und Wahrheit; andere Stämme schuer sich die Moral der Barmherzigkeit
»und Frömmigkeit,die Moral der Kalokagathieund Sophrosyne, die Moral

der Weltabkehrund Selbstvergessenheitund mancheandere Moral, die unaus-

gesprochen,ungeschrieben,vergessenund verschollensein mag. Es giebtVölker,
bei denen die Tugend der Wahrhaftigkeitso gering in Ansehen steht, daß sie
im Zweifelsfall vorziehen, zu lügen, um die Tugend der Klugheit nicht zu
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verletzen. Das weiß Jeder, der die Stämme der Araber besuchthat· Mit

Recht steht in vielen Streitschriften zu lesen, dasz Jakob, Sohn Jsaaks, der

Schlaue, nur im Morgenlande zum Patriarchen taugtez und die vielgewandte
Listigkeitdes vagabundirenden Griechenheldenwäre in unserem Norden nur

in Reinekeliedern und Eulenspiegelfchwänkenausgeklungen. Ja, ich behaupte:
Jesus Christus selbst konnte nur deshalb der Gott germanischerStämme

werden, weil er als ein muthiger Held des bittersten Todes gestorbenist.

Jch denke nicht, die Geschichteoder Geographieder Moral zu schreiben:
ich richte mein Auge auf die bestehende, wenn auch latente Moral unseres

Himmelsstrichesund unserer Zeit und möchteschließenmit einer kurzenBe-

trachtung zu ihrer Kritik.

sit die

Kritik der Moral.

Wollte man für die Moral des Abendlandes eine Bezeichnungerfinden,
so müßte man sie die Moral der Gesinnung nennen. »Gesinnung«deckt

vielleichtam Besten den Begriff Dessen, was Aristoteles das-80I«xoeidsc,das

,,Muthgeartete«,nannte. Zum Selbstopfer des Altruismus taugt die Ge-

sinnungethiknicht. Sie zollt dem Herscher Ehre, dem Genossen Treue, dem

BeherrschtenGroßmuth,sonst nichts. Barmherzigkeitist ihr fremd. Barm-

herzigkeit aber und Großmuthsind, wie in ihren Wirkungen, so in ihren

Analysen gar verschieden: Liebe ist das Grundelement der Einen, das der

Anderen GeringschätzungDie Ethik der Gesinnung ist keine Ethik der

Menschlichkeitund Menschenliebe: aus der Verherrlichung der Kraft und des

Muthes erwachsen,ist sie eine Ethik des Kampfes.
Die reine Vernunft, die gern auf das Einzelne blickt, wird stets das

Lob des Altruismus singen. Sie verfährt wie der sorgsame Gärtner, der

den stolzen Baum stutzt, damit er dem Sträuchlein am Boden nicht Sonne

und Luft schmälere.Dagegen beliebt die umschauendeund umfassendePhan-
tasie die Massenerscheinungallein sichvorzuhalten, gleichwieein Ackerbauer,
der den Reichthum der ganzen Ernte fördert, unbekümmert, ob ein paar

tausend Halme inmitten des Segens verdorren. Deshalb wird sie die grandiose
Erscheinung und Wirkung der Gesinnungethikals Massenphänomennicht
verkennen. WelcheStärkung in der Summirung kleinsterWirkungen wohnt

nicht bei der Gemeinschaft,deren einzelnes Glied nichts Höhereskennt als

Kraft und Muth! Welcher Feind ist ihr gewachsen? Welche Naturkraft

furchtbar? Und welcher Macht des Denkens, des Glaubens, der Forschung
und der Ueberzeugungist nicht eine Menge fähig,wenn der Schwächstenoch
von heiliger Verehrung der Wahrheit besessenist! Diese Moral allein, die
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Moral der Gesinnung lehrt siegen und herrschen,kultiviren und erziehen,
verkünden und überzeugen.Marodeurs rettet sie nicht, aber Völker ver-

wandelt sie in Heere und reißt sie fort über Land und Wasser, zur Eroberung
von Staaten, Stämmen, Geistern und Seelen. Sie ist das Kreuzesbanner,
unter dem die arischen Nationen gesiegthaben und siegenwerden.

Wie arm ist unser Land! Wie karg seine Fluren und wie dürftig
sein Schoß. Der Meeresausblick beengt, die Flanken seiner Grenzen unbe-

wehrt den Feinden hingestreckt.Was erhält uns am Leben und im Kampf?
Moralische Mächte: Gesinnung. Mit dem Schwertknauf der Disziplin
siegeln wir unsere Verträge; in die Wagschaleder Weltenwerthewerfen wir

die gesinnungvolleTreue unserer Beamten, denWahrheitdrang unserer Forscher
und den Muth unserer Krieger. Denn in all seiner Armuth ist unser Himmels-
strich gesegnetmit den männlich-stenMännern.

Die Zukunft.
Und dennoch: täuschenwir uns nicht! Wie die hölzernenPfeiler

Venedigszermorschen,seit das Meer, dem sie entstiegen,verrinnt: also schwankt
das stolzeBauwerk unserer Moral aufGrundvesten, von denen das schützende
Element zu weichendroht.

Jn unseren Reichen herrschen die leiblich Starken nicht mehr und

deshalb brauchtNiemand mehr sie zu ehren und zu fürchten.Die Schwung-
räder unserer Maschinen spotten der Kraft des stärkstenArmes, unsere

Schlachten entscheidetnicht mehr das Schwert, sondern der Kanonengießer,
der Ingenieur, der Chemiker, der Schiffbauer; nur auf der Schaubühnenoch
erringt der Athlet seine unfruchtbaren Siege; und über allen Mächten auf
dem alten Thron des Schicksals brüstetsich die Intelligenz

Ein jugendlich naiveres Volksbewußtseinwürde vielleicht in aller Un-

befangenheitdem neuen Stande der Dinge Rechnungtragen, die alte Sitten-

werthe stürzenund den neuen Mächtenopfern, die vor Aller Augen Achtung,
Furcht und Ehrung erpressen. Und wirklichwill, so scheint mir, zumal in

der Welt jenseits des Meeres ein junges, verheißungarntesSittenbewusztsein
sichregen, das Verstand und Betriebsamkeit, Findigkeit und Skeptizismus
über alle Tugenden erhöht und von der alten Kraft nur die Seite gelten
läßt, die wir im geschäftigenLeben unserer Tage als ,,Energie«kennzeichnen.
Wir aber, die gern unsere Götzennoch eine Zeit lang thronen lassen, selbst
wenn wir ihre Mirakel nicht mehr glauben, empfinden ein tiefes Miß-
behagenint· Pantheon dieser neuen Glorien und suchen die Helden des Ver-

standes uns dadurchgenießbarzu machen, daß wir alle kleinstenZüge der Ge-

sinnung und des Adels, deren man siezeiht,auf ihre Bilder sirnissenund schließ-
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lich diese oktroyirtenHelden nicht um der Dinge wegen schätzen,die sie groß
machen, sondern um derer willen, die sie mit Vielen gemeinsam haben.

Unsere Seelen sträubensich: denn wir lieben das alte Jdol nicht um

seiner Gaben, sondern um seines Glanzes willen. Wir trennen uns leichter
von Dem, was wir lieben, als von der Liebe selbst; und nichts wünschen
wir so leidenschaftlichunseren Nachkommen zu vererben wie unser Lieben,

unser Hassen, unser Streben und unser Fürchten. Deshalb bekümmert uns

mehr als billig die Zukunftfrage: Wer wird siegen? Herz oder Geist?

Muth oder Klugheit? Gesinnung oder Intelligenz? Alte oder neue Moral?

Der Kampf ist alt. Als Zwiespalt zwischender hereditärenund

legitimistischenMacht der Gesinnung und der plebejischenHydra der Intelli-

genz beherrschter alle Geschichte.So oft unruhige Köpfe gegen Monarchien
und Aristokratien stürmten, so oft der Beamtenstaat der Kirche gegen die

Erbmächteder Dynastien stritt, so oft Städte gegen Adel, Bourgeoisiengegen

Höfe, vierte Stände gegen Bourgeoisienrüstetenzja, selbstso oft wissenschaft-

licher Gedanke gegen heilige Lehren,Reformation gegen geweihteBräuche,

sozialerUmsturz gegen überlieferteRechtezu Felde zog,
— so oft dieseKämpfe

auf Erden ausgefochten wurden: stets stießenunsichtbar in Lüften die Genien

des Jntellektes und der Gesinnung die Schilde zusammen. Neben dem einen

stand die Verführung des Neuen, die Kraft des Gedankens, die Hoffnung
des Kommenden; neben dem anderen die Macht der Erfahrung, die Treue

des Empfindens, der Ruhm des Vergangenen. Doch ward ein seltsames

Naturgesetzzum Schutz gegen die erneuten Gefahren über das Bestehende
gebreitet: die Erblichkeit. Gesinnung pflanzt sich fort, durch Blut und durch
Lehre. Deshalb haben alle alten AdelsherrlichkeitenBestand gehabt und

tausend neue auf allen Gebieten des alten Lebens sichzu bilden vermocht-

Deshalb haben alle Unterthänigkeitensicherhalten, selbst in den refolutesten
Gleichheitstaaten. Deshalb haben alle Moralbewerthungen, die aus solcherlei

Menschheitstheilungstammen, besonders die vorhin geschilderten,den Stürmen

getrotzt. Die Gabe des Jntellektes hingegen verweht ohne Frucht und Samen.

Sie wird nicht vererbt, nicht hinterlassen und nicht übertragen. Jn zu-

sammenhanglosenImpulsen muß sie sich erneuen, wie der Sturmwind in

den Wald zwar einbricht und dennoch zerschellenmuß an den unendlich leisen,

erhaltendenKräften der Wurzeln und Zweige, weil die sichstets von Neuem

erzeugen und gebären.
Und doch offenbart sich, zumal dem westwärtsgerichtetenBlick, die

Bewegung, die das Bild unseres Moralempfindens langsam verschiebtund

umgestaltet.»Die Ehrfurcht vor Kraft und Muth erblaßt. Ein trügerisches

Wortspiel hat den Begriff des »moralischenMuthes«dem »körperlichenMuth«

gegenübergeftellt.Es erhebt sich das Idol der thatkräftigenEnergie, der
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Klugheit, der Begabung. Die Erscheinung menschlicherGenialität über-

schattet — und mit Recht — Alles. Grausamkeit, deren die Väter sich er-

freuen kannten, wird uns abscheulich,BarmherzigkeitverdrängtGroßmuth
von dem kargenPlatz, den das Zeitalter der Gleichartigkeitihr gönnen konnte.

Treue materialisirt sich als Disziplin nnd Subordination. Das Recht des

Nebenmenschenwird gewissenhaftund unfroh respektirt; wie denn die tausend
unsichtbaren Ketten und Schranken des modernen Lebens unser Handeln so
zwangläufiggestaltethaben, daß die freie Regung der Moral in Vorschriften
der Zweckmäßigkeitund des Herkommens erstickt. Noch immer — gebeGott,
auf ewig! — thront Wahrheit über Sternen, obwohl voreilige Paladine es

wagen dürfen, sie mit dem gemeinen Schilde der Utilität zu schützen.
Vielleicht ähnelt das moralischeBild künftigerMenschen dekn Ameri-

kaner von heute: scharf, klug und energisch; muthig aus Sport, gütig im

Rahmen der Mittel; subordinirt in Wahrung übernommener Verpflichtung;
ein wohlwollenderVorgesetzterin wohlverstandenem Interesse, korrekt und

wahrheitliebendaus Erfahrung, Tradition und Klugheit-
Entrüstenwir uns nicht! Sollten diese Merkzeichenwirklich einmal

als Erbtheil auch unseren Enkeln beschertsein, so werden-auch sie von ihrem
Lebensinhalt getröstetsein, ja, vielleicht ihn so heilig halten wie wir den

unseren und verlangen, daß er ihren Nachkommenerhalten bleibe. Denn

noch immer hat ein gütigerGott in milder Jronie dem Menschendie Ueber-

zeugungen geschenkt,die mit seiner Herkunft, seinem Beruf und seinem Tempe-
rament am Friedlichstensichvertragen.

Uns ziemt es nicht, zu prophezeien. Wohl aber, zu wissen, daß nicht
die theoretischeMoral des Christenthumes unser Leben beherrschtzdaß viel-

mehr die uralten Empfindungenarischer Vorfahren noch heute unseren ein-

zigen sittlichenReichthum ausmachen; daß dieseEmpfindungenauf der Ver-

ehrung des Muthes und der Gesinnung,. der Verachtungder Feigheit und

Lüge beruhen; daß Zweckeund Wirkungen so gestalteter Moral noch heute
uns heilsam sind, wenn auch ihre Ursachenund Wurzeln im "Wechselder

Lebensbedingungenan Kraft verloren haben. Dies zu wissen und furchtlos
auszusprechen,ist unsere Pflicht gegenüberden Lebenden und den Kommenden;
und die einzigeMacht, die uns bleibt, Grundanschauungen,die wir lieben, auf
einige Zukunft zu stabilisiren, liegt in dieser Erkenntnißund Aussprache.

Renatus.
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Die ungarische Armeefprache

Mirneuste Krisis der Donaumonarchie stammt bekanntlich aus der For-

derung der ungarischenUnabhängigkeitpartei,in einem Theil der Armee

solle künftigungarischkommandirt werden. Ueber diese Frage herrscht nun

in der europäischen— auch österreichisch-ungarischen!—— Presse eine so falsche

Auffassung,daßmir eine Berichtigung nöthigscheint.

Jrrig ist schon der Glaube, der magyarischeChauvinismus mehre sich

gegen die schwarzgelbeFahne der Armee. Eine schwarzgelbeFahne giebt es

bei keinem TruppenkörperOesterreich-Ungarns,mit Ausnahme der Jnfanterie-

regimenter Nr. 2, 4, 39, 41 und 57, die um bestimmtes-,mit ihrer Fahne

verknüpfterWaffenthaten willen privilegirt sind. Alle anderen k. u. HI) Jn-

fanterie- und Jägerregimenter,101 im Ganzen,führenauf dem weißenFahnen-
blatt vorn das Bild der Muttergottes, auf der Reversseite den schwarzen
Adler; die 28 königlichungarischenLandwehr: (Honoed:)Jnfanterieregimenter
auf dem Avers das ungarischeWappen, auf dem Revers die Jnitialen des

Kaisers und Königs, Beides in weißemFelde; die übrigen aus Ungarn
rekrutirten Truppen haben gar keine Fahne. Die k. k. (österreichische)Land-

. wehr: Avers schwarzerAdler, Revers ein Kronlandswappenz auch ihre Fahnen-
blätter sind weiß;die k.u.k.Kriegsmarineendlichhat die roth-weiß-rotheFlagge
mit gelbgerändertem,gekröntem,roth-weiß-rothemWappenschild Es handelt

sichalso nicht darum, eine Jahrhunderte alte Fahne abzuschaffenum die

Forderungen der ungarischenOpposition zu befriedigen, sondern darum,

Embleme, die vor einem Menschenaltereingeführtworden sind, so abzuändern,

daß in ihnen die staatsrechtlicheStellung Ungarns zum Ausdruck komme.

Auch die Einführung der ungarischenDienstsprachein bestimmteTheile
der Armee wäre nicht eine Neuerung, die ohne Präzedenzdasteht. Zum
Verständnißder Sache muß die österreichisch-ungarischeHeeresorganisation
hier kurz geschildertwerden.

.

Die bewaffneteMacht der Monarchie gliedertsichin drei Theile: 1· Das

k. u. k. Heer und die k. u. k. Kriegsmarinez Beide »gemeinsam«,Das heißt:

österreichisch-ungarisch;2. Die k. k. Landwehr (österreichisch);3. Die königlich

ungarisch-kroatisch-slavonischeLandwehr (Honved). Jeder der beiden Land-

wehren ist im Kriegsfall der Landsturm des betroffenenLandestheiles an-

gegliedert. Die Dienstspracheist«jetzt deutsch:im k.u. k. Heer, der k.u.k. Kriegs-
marine und der k. k. Landwehr; sie ist ungarisch in den Honvedregimentern
der HonveddistrikteNr. I bis VI; kroatisch im siebenten(kroatischen)Honved-

He)K. u. k. (kaiserlich uud königlich)ist die Bezeichnung für die Oester-

reich und Ungarn gemeinsamen, k. k. die für österreichischeInstitutionen
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distrikt. Man kommandirt und korrespondirt also heute deutsch: außer in

der Kriegsmarine in 118 Brigaden. Man kommandirt ungarisch in 16,

kroatischin 2 Brigaden. Jm Fall einer allgemeinenMobilisirungwerden 14

(deutsch kommandirte Artillerie-) Brigadeverbändeaufgelöst. Ein Theil der

(deutschen,gemeinsamen)Artillerie wird den 6 ungarischenund der kroatischen
Truppendivision (= Distrikt) zugewiesen. Das Verhältnißder Brigaden ist
dann den drei Dienstsprachennach 104 : 16 : 2. Wenn nun die ungarische
Opposition mit ihren Forderungen durchdränge,würde sichdiesesVerhältniß
(im-Kriege) etwa wie 74 : 46 : 2 gestalten. (Das vorsichtige»etwa« steht
hier, weil die Eintheilung der bewaffnetenMachtnach Brigaden nichtüblich
und hier nur der leichterenUebersichtwegen vorgenommen worden ist.)

Wie stündees heute im Fall eines Krieges mit der Sprachenfragein

der Armee? Die österreichischenEorpsbereiche1, 2, 3, 8, 9, 10, 11, l4, (15)
sind ausschließlichdeutsch, eben so das kleine dalmatinischeMilitärlommando
Zara. Zu je zwei Drittheilen deutsch und einem Drittheil ungarisch kom-

mandirt man in den Corpsbereichen4, ö, 6, 7, 12. Deutsch-kroatischim
dreizehntenCorps. Jedem dieser zuletzt genannten sechs Corps ist nämlich
— etwa — ein Drittheil Honved zugewiesen. Was fordert nun die ungarische
Minorität? Die ungarischeDienstsprachefür die Corpsbereiche4, 5, 6, 7,
12 und 13. Das heißt: für alle (auch die ,,gemeinsamen«,bisher deutschen)
Truppenkörper,Anstalten und höherenKommandos, deren Heimath das Ge-
biet der Stefanskrone ist.

Es ist klar, daß die Bewilligung dieser Forderung — unter gewissen
Voraussetzungen— eine Reihe von großenVortheilen mit sich brächte.Die

Einführungder ungarischenDienstsprache in die magyarischenTruppenkörper
böte die Möglichkeiteiner leichterenAusbildung der magyarischenMann-

schaft, schüfeein festes Band, ja, überhaupterst die rechte Verständigung
zwischendem Vorgesetztenund Untergebenen, gewänne dem Heer den seit
einem halben Jahrhundert verlorenen nationalen Boden wieder und brächte

endlich einigeOrdnung in die —- nicht erst zu schaffende,nein: bestehende!—

babylonischeSprachenverwirrung der sechs Armeecorps der Stefanskrone.
Das ist sicherlicheine prächtigePerspektive. Wie sieht aber die Kehrseite
der Medaille aus? Was geschähe,wenn man die ungarische Dienstsprache
einführte?Könnte mans überhaupt?

Ja, wenn die Länder der Stefanskrone ein national homogenesGebiet

wären. Jn der That aber sprechenim ganzen 17,2 Prozent der Monarchie-
bevölkerungoder 45 Prozent der BevölkerungUngarns magyarisch Ange-
nommen, daß sich das Rekrutenmaterial gleichmäßigauf die verschiedenen
Nationalitäten Ungarns vertheilte — was aber nicht ganz stimmt, zu Un-

gunsten des magyarischenElementes nicht stimmt! —: dann würden nach
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Erfüllung der magyarischenWünsche100 deutsch kommandirten Soldaten

62 ungarischkommandirte, aber 100 Deutsch-Slavisch verstehendenSoldaten

nicht einmal 21 Magyarisch verstehendegegenüberstehen.Man überzeugesich
nun durch meine Aufstellung, daß es schon heute 104 deutschund 16 ma-

gyarisch kommandirte Brigaden giebt. Dieses Verhältniß entspricht also

fast der Kopszahl der Magyarenz und wenn irgend eine Nationalität der

Monarchie über Mangel an Rücksichtaus ihre Rechte klagen kann: die

magyarischeist es bestimmt nicht.
Daß dabei viele magyarischeRekruten in deutscheTruppenkörperein-

gereiht werden müssen,ist, so lange es keine deutschen,rumänischen,lroatischen,
serbischen,slovakischenGhettos in Ungarn giebt und die Nationen vermischt
leben, nur natürlich.

Nun ist aber bekanntlich die magyarischeNation eine der freisten,

freimüthigsten,feurigstenund zähestenaus dem Kontinent. Jhr Charakter

ist gesund und nichtbyzantinisch. Jeder billig Denkende muß ihr im eigenen
Lande einige Vorrechte vor den Slovaken, Rumänen, Serben und

Deutschenzugestehen;denn sie ist nun einmal die herrschendein ihrer Heimath
und hat sichdiese Herrschaft ehrlich erkämpft. Ob die magyarischeDienst-

sprache, wenn sie bei den ungarischen Corps eingeführtwäre, der wiener

Aristokraten-, Hofrath- und Jesuitenclique gesiele:Das dürfte den Magharen
und der übrigen Welt, so weit sie nicht unmittelbar daran interessirt ist,

Hekuba sein, da ja die berühmte»Großmachtstellung«der Monarchie unter

der Neuerung nichtallzu sehr litte und viele ihrer Nachtheiledurchbedeutende

Vortheilenahezuaufgewogenwürden. Selbst wenn die Personalunion morgen

Wahrheit werden sollte, wäre das ungarischeHeer ein für den Dreibund

alliancesähigerund verläßlicherFaktor.
Aber es ist auch diesmal wieder: viel Geschreiund wenig Wolle. Die

Magyareu sind nicht«im Stande, ihr Verlangen durchzusehen. Es wird nie

eine magyarische Dienstsprache im k. u. k. Heer geben« Einfach, weil die

Magyaren nicht Herren im eigenen Lande sind. Jhre Herrscherstellungist

künstlichkonstruirt, — mit dem Zirkel der Wahlbezirksgeometer. So lange
man nicht die Heeresergänzungden Komitalsvicegespanenund Stuhlrichtern

überläßt,sondern k. u. k. Ergänzungbezirkskommandanten,giebt es nur eine

verschwindendeAnzahl kernmagyarischerTruppenkörper.Dagegen stehen in

Kroatien-Slavonien 17 rein kroatischeRegimenter, die sich gegen das erste

ungarischc Kommandowort mit den Waffen in der Hand auflehnen werden.

Wer sich erinnert, wie die Kroaten vor zwanzig Jahren die ungarischen
Wappen von den Aemtern gerissenhaben, wie sie, wo sichnur das Endchenv
einer roth-weiß-grünenTrikolore aus ihrem Gebiet zeigt, zu den Senseu-

greisen, wird mir — der ich«dort zu Hause bin und zehn Jahre aktiv in

kroatischenRegimenterngedienthabe — glauben.
80
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Und da die Dynastie Das eben so gut weißwie die ungarischeOppo-
sition, wird es eben zur Einführungder ungarischenDienstsprachenie kommen-

Die Dynastie wird nicht darein willigen, weil sie nichtmuß; und die Oppo-
sition, die das Geschreinur aus wahltaktischenGründen erhoben hat, wird

froh sein, rechtzeitigunter irgend einem Borwand Chamade schlagen zu
können. Für den guten Vorwand sorgt die Regirung schon, indem sie dem

budapester Parlament den Almosenbrockeneiner ,,weitgehendenBerücksich-
tigung der magyarischeuSprache im militärischenErziehungwesen«hinwirft.

Jch erinnere nur an die heftigenKämpfe, die die Opposition Jahr-
zehnte lang um die Honvedartillerie geführt hat. Heute, da der Kaiser-

König sicher bereit wäre, die·Honvedariillerieohne ein Wimperzuckenzuzu-

gestehen,spricht die Opposition keine Silbe davon; Und in Wien hütet man

sichnatürlich,das Wort nur zu erwähnen. Wozu ist also die ganze Komoedie

aufgeführtworden? Wahltaktiki Jn dem Augenblick,da das Ziel erreichbar
ist, thut man klüglich,als wäre man nie danach gelaufen. Denn die Honved-
artillerie kostet Geld, rund 20 Millionen Kronen allein für die Aufstellung;

und diese Ziffer wäre geeignet,die Begeisterungder Wählerbeträchtlichabzukühlen.
So steht es auch mit der Dienstfprachenfrage. Niemand wäre unan-

genehmer überrascht,Niemand schlimmergeschlagenals die Opposition, wenn

man in ihre angeblichenWünschewilligte. Alle vom alten Kossuth, von

Benedek und Denk für das magyarischeElement errungenen Privilegien gingen
zum Teufel in dem Bürgerkrieg,der offen ausbrächeund den die Magyaren
allein, ohne ihre neunundvierzigerBundesgenossenvon Mailand, Prag, Wien,
Neutra, Trentschin und Lemberg,führenmußten.

Wie übereilt die Scheinforderung der ungarischenDienstsprache auf-

gestellt worden ist, ersieht man schon daraus, daß weder an die okkupirten
Provinzen noch an die Kriegsmarine auch nur gedachtworden ist«

Und schließlich. . . hat die Armee — die Husaren ausgenommen —

nicht genug magyarischeOfsiziere, um mit ihnen auch nur die General- und

Stabsofsizierstellenbesetzenzu können.

Wien. Roda Roda.

Der selbe Autor bitter um Veröffentlichungder folgenden Zeilen:
»Dr. Vladan Georgewitfch hat in der ,Zukunft«jüngst die Regirung Alex-

anders von Serbien geschildert;feineDarstellung muß selbstDenen tendenziösent-

stellt scheinen, die keinenGrund haben, den Obrenowitschen nachzuweinen. Einen

Abschnittder Ausführungen des Herrn Ministers, den wichtigstenvielleicht, meine

ich mit starkenBeweisgründenbekämpfenzu sollen. Jn Belgrad lebte vor mehreren
Jahren ein Heer — der Name thut vorläufignichts zur Sache —, der zu den ver-

trautesten Vertrauten des Königs Milan zählte. Wenn einmal eine Geschichtedes

Spitzelwefens geschriebenwird, muß ein ganzes Kapitel sichmit den Thaten des
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braven Herrn X befassen. Nur ein Beispiel für viele: König Milan wollte einst
Etwas über die Thätigleit des sosioterKomitees erfahren, das damals noch sehr ge-

heim und vorsichtigarbeitete. Niemand war vermöge seiner Intelligenz und Findig-
keit geeigneter zu diesem Spionendienst als X, zugleich aber auch Niemand unge-

eigneter als er; denn die Spatzen pfiffen von denDächernBelgrads, in welchemVer-

hältnißHerr X zum Konak stehe. Was thun ? X war keinen Augenblick in Verlegen-
heit. Ein Scheinprozeßwurdein Szene gesetztundX wegen angeblicherUnterschlagung
von Amtsgeldern verurtheilt. Nach zwei Monaten ,entwich«er aus dem poschare-
watzer Gefängniß, ,flohcnach Bulgarien und wurde dort als ,Opfer der Willkür

Milansc mit offenen Armen aufgenommen. Nachdem er einige Monate lang als

Sekretär des sofioter Komitees fungirt hatte, ließ er sichvon Milan ,begnadigen«
und kehrte heim· Herr Vladan Georgewitschwird, wenn man ihm diese Episode er-

zählt, ohne Besinnen den Namen dieses X nennen können. Nun schießtKnezewitsch
auf Milan. Knezewitschist ein Feuerwehrmann und die belgradcr Feuerwehr eine

königlichserbischeJnstitution. Als man ihnnach seinen Mitschuldigen fragt, schweigt
der Attentäter beharrlich; Milan aber will sie aus begreiflichenGründen kennen.

Sofort erinnert er sichdes Herrn X und macht ihn zum Fenerwehrkommandanten.
Warum gerade ihn? X ist einer der brutal-energischestenMenschen der Ncuzeit, ein

richtiger Kondottiere. Wenn zufälligNiemand da ist, der ihn besserbezahlt, wird er

seinen Hals für Milan riskiren. Giebt es also in der belgraderFeuerwehrmannschaft
Verschwörer,so wird er und nur er sie entlarven. Was immer man Milan nach-
sagen mag: dumm hat ihn noch Keiner gescholten. Hätte Milan auch nur den ge-

ringsten Schatten der Möglichkeitgesehen, daß König Alexander mitKnezewitschin

Verbindung stehe, so hätte er sicher nicht einen X mit der Erforschung der Affaire
betraut. Jeder, der Herrn X kennt — und Herr Georgewitsch hat ihn so gut wie

Milan, so gut wie der ganze Balkan gekannt —, weiß, was geschehenwäre, wenn

damals die Mitschuld Alexanders am Attentat festgestelltwordenwäre: X hätte das

werthvolle Material einfach dem PeterKarageorgewitsch verkauft und mit der Herr-
schaft der Obrenowitsch war es schondamals vorbei. Vielleichtklingt dieseBeweis-

führungdem früherenMinisterpräsidenten,derAlexanders Mitschuld behauptet, nicht
überzeugendgenug. Nun: X lebt ja nochheute; nicht in Serbien, wo er unmöglich
geworden ist, sondern im türkischenAuslande. Ich kann Herrn Georgewitsch die

Adresse des Mannes geben, der wie kein andererZeitgenosse in die Geheimgeschichte
des KnezewitschsAttentates eingeweiht ist« Seine Hände haben prüfendalle Fäden
und Verknotungen nachgefühlt.Wie leicht und lohnend wäre es jetzt für ihn,König
Peters Stellung zu festigen, wenn er wirklich die neue Enthüllungbestätigenkönntei

Seit hier behauptet wurde, Alexander sei Mitwisser des Attentates gewesen, sind
Monate vergangen. Der Ministerpräsident a. D. kann dochnicht der Einzige sein,
der von dem angeblichenSkandal weiß· Warum melden sichkeine Eidhelfer, —

heute, da jedes gegen das ehemalige Regime geschleuderteWort mitGold und Ehren
aufgewogen wird? Warum ? Einfach: weil die ungeheuerliche Beschuldigung, Alex-
ander habe seinen Vater ermorden lassen wollen, vollkommen unhaltbar ist.

Wien. Roda Roda.«

« W
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Senfation!"«)

Mchwenn doch bloß mal ein Unglückpassirte«,pflegt ein mir bekannter
«

Backsischmit fehnsüchtiger,fast lüsterner Miene zu sagen. Jn dieser
Aeußerung verräth sich die Sucht nach Sensation oder, um es beschönigendaus-

zudrücken,der Durst nach Romantik, der so manche Frau quält. Er schweigt
oft eine Weile: immer, wenn sie selbst Romantik erlebt. Aber vor und nach
dieser Zeit, ehe das eigene Erleben beginnt und wenn es aufhört, wenn die

Frau sich mit der Rolle einer Zuschauerin begnügenmuß, statt selbst Schau-
spielerin zu sein, dann flammt die Sucht nach Sensation wieder auf. Viele,
besonders unverheirathete Frauen verläßt sie ihr ganzes Leben lang nicht-

Eine liebenswürdige,unterhaltsame Bertreterin dieser Art ist die Schrift-
stellerin Modeste Halleen. Ihr Beruf stillt ihr Sehnen nach Romantik nicht;
er beschäftigtihr Geist und Gedanken nicht mehr, als es der Haushalt thun
würde. Sie lebt in geordneten Verhältnissenbei ihren Eltern, die sich in ge-

achteter Stellung befinden und ihr gutes Auskommen haben. Auch Modeste
hat durch ihre Arbeit für ihre bescheidenenBedürfnisse ausreichende Einnahmen
und wird durch sie wirthschaftlichunabhängig· Es ist gerade die richtige Mitte,
nicht zu viel und nicht zu wenig; der Nährboden, auf dem die guten Staats-

bürger gezüchtetwerden. Und eine gute Staatsbürgerin ist Fräulein Halleen
auch; sie zahlt willig alle Steuern und schilt nie auf die Obrigkeit und das

Militär. Das Militär liebt sie sogar, weil die schneidigenLieutenants sich so
nett zu Romanhelden verarbeiten lassen. Mit den Romanen, deren Held ein

Ofsizier ist, hat sie bei militärfrommen Familienblättern und deren Lesern das

meiste Glück. Natürlich verdient der Held stets seinen Namen; er ist ein Heros
und ein Herzenbezwinger dazu-

Modeste gehört nicht zu den Größen, nicht zu den Genies, die eine ganze

Menschheit vorwärts bringen und führen; sie ist eine geschätzteJournalistin,
die, wenn auchnicht Lorber, so dochklingenden Lohn erringt. Sie besitztFabulir-
talent; in ihren Romanen geschiehtviel und sie erregt niemals Anstoß. Alles

ist gebildet und wohlerzogen, aber blutleer und ohne Temperament. Erlebt hat

dlc)Zwei Tage vor der Weihnacht1902 ist, im fünfundfünfzigstenLebens-

jahr, Gertrud Chales de Beaulieu gestorben. Außer ihren berliner Skizzen hat
sie den Roman »Alte und neue Menschen«und eine Reihe novellistischerArbeiten

veröffentlicht.Jhr Salon war bis zu ihrer Erkrankung ein beliebter Sammel-

punkt für junge Künstler und Schriftsteller, die ihr vielfache Förderung und

Anregung verdankten und denen sie stets hilfreicheTheilnahme erwies. Helden-
müthig ertrug sie das schwereLeiden, das seit Jahren allmählichihren Körper
lähmte,währendihr Geist ungetrübt blieb. Bis zuletzt hat sie sichmit literarischen
Arbeiten beschäftigt;siemußtediktiren, da sie die Feder nicht mehr halten konnte.
Die vornehme Bescheidenheitihres Wesens wird denFreunden unvergeßlichbleiben.

Jhre Arbeiten zeichnen sich durch feine Beobachtung und intime Kenntniß der ber-

liner Bevölkerungaus, deren Typen sie oft humoristisch darzustellen vermochte-
Kurz vor ihrem Tode schicktefie dem Herausgeber der ,,Zukunft

«

die Skizze,
die hier jetzt erst abgedruckt wird. Katharina Zitelmann.
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sie nichts Romantisches noch Romanhaftes. Das scheint unglaublich, entspricht
aber der Wahrheit. Es giebt sogar viele Mädchen der ,,Gesellschaft«,denen es

eben so ergeht. Die Wohlerzogenheit deckt einen Schleier über diesen Mangel. Um

seine großeLeidenschaftzu wecken · . . Nein: dazu fehlte Modesten das Dämonische
und der Liebreiz des Weibes. Bewerber fand sie nicht, da die Männer ihres
Kreises sich, wie häufig in Deutschland, vor der Schriftstellerin fürchteten. Und

in anderer Absicht wagte Niemand, ihr zu nahen; sie lebte ja hinter dem Garten-

zaun der guten Familie. Auch besaßsie nichts Lockendes, obwohl sie nicht häßlich
genannt werden konnte; sie war und blieb ein braves, gutes Mädchen.

Weiß man, wie sehr diese Bezeichnung die Gelobte peinigen kann? Gutes,
braves Mädchen! Das bedeutet in diesem Falle keine geniale Schriftstellerin,
kein liebreizendes Weib. .

Dennoch hat diese Zensur der GesellschaftFräulein Halleen nicht bitter

und bissig gemacht. Jm Gegentheil: sie hat sich, trotz ihren zweiunddreißig
Jahren, trotz ihrem Mangel an romantischen Erfahrungen -— oder vielleicht
gerade deshale — eine Naivetät bewahrt, um die manche Jüngere sie beneiden

könnte. Ihrer Selbstlosigkeit scheint es zu genügen, Andere genießen zu sehen.
Jst man mit ihr zusammen, so staunt man über ihre Zufriedenheit mit

sich selbst und über ihre Ehrfurcht vor den Erlebnissen Anderer. Je toller, desto

besser, ist ihr Motto.

Hat sie von ihren Erfolgen erzählt, in einer kindlich harmlosen Weise,
die nicht verletzt, wenn sie auch ein Wenig zum Gähnen reizt, so spricht sie von

ihren neuen Bekannten. Sie hat immer neue Bekannte. Sie jagt stets nach
dem Jnteressanten. Was sie so nennt. Jnteressant sind die von dem ihren
abweichenden Schicksale. Jn klaren Verhältnissenlebende Menschen langweilen
sie; mit Denen giebt sie sich nicht ab. Streng verpönt sind besonders unver-

heirathete Damen, die, gleich ihr, nicht mehr in der ersten Jugendblütheprangen.
Geduldet werden Ehepaare, wenn der Gemahl irgend eine Rolle in der Oeffent-
lichkeit spielt, eine »neue Richtung«vertritt oder ein Künstler ist. Am Liebsten
sind ihr alleinstehende Männer. Sie knüpft mit ihnen Freundschaften an, die

dauerhaft bleiben, weil Modeste nicht zu den Frauen gehört, in die sich ein

Mann verliebt. Jhre hagere, eckige Gestalt, ihr lebhaftes Gesicht, das viel zu

früh runzelig und welk geworden ist, reizen die Männer nicht; sie merken auch
bald, wie vollkommen temperamentlos und ohne LeidenschaftModeste ist. Was

die Reizlosigkeit begann, vollendet der Mangel an Sinnlichkeit Daher halten
sie gute Freundschaft und Kameradschaft mit ihr und erzählen ihr die erlebten

Abenteuer; auch die heiklen. Vielleicht mit Vorliebe gerade die, weil sie merken,
wie Das die Freundin entzückt. Wie ihre lebhaften schwarzen Augen begierig
auffunkeln, wenn sie etwas recht Tolles, Gewagtes vernimmt! Modeste ist immer

ganz genau von allen Beziehungen ihrer Freunde unterrichtet. Mit dem selben

Eifer, womit die Backfischein der Schule Goethes »Lieben« auswendig lernen:

mit dem selben wissenschaftlichenInteresse bewahrt Fräulein Halleen die Be-

ziehungen der jungen Männer ihrer Bekanntschaft in ihrem Gedächtniß.
Sind es Schriftsteller, so erhält der Fall noch eine literarisch-kultur-

geschichtlicheBedeutung. Was künftige Backfisch-Geschlechterdereinst in der

Literaturftunde erst lernen müssen,weiß Modeste schonjetzt, währendes noch ge-
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schieht. Jst sie nicht besonders bevorzugt? Mitten in der Nacht hätte man sie
wecken können,um sie die Abenteuer ihrer Freunde zu »überhören«: sie würde
keinen Fehler gemacht, Alles genau gewußt haben.

Ging einer ihrer Schützlingemit einem »Verhältniß« durch, nach Kairo,
Rom oder Paris, dann entfaltete Modeste ihr Talent für die zärtlichenAnge-
legenheiten Anderer in überraschenderWeise. Dann Yertheidigtesie ihn, be-

geisterte sich für sie, nahm, so zu sagen, die ganze Sache in Entreprise; der

Vorgang wurde ihre Sache, ihr Werk. Endete die Entführung mit einer Hei-
rath, so war sie enttäuscht:der prosaischeSchluß ernüchtertesie ein Wenig; doch
sie wurde sofort damit ausgcsöhnt, wenn Leute wagten, die Ehe auzugreifen.

Männer sind ihr also als Freunde besonders willkommen. Sie begnügt

sich aber auch mit Frauen; nur müssensie einen gewissenHautgout haben. Ge-

schiedeneFrauen interessiren sie am Meisten, weil der Scheidung, in der Regel,
eine romantische Geschichte zu Grunde liegt. Auch Frauen, die ihren Mann

verlassen haben und mit einem Anderen hausen, Mädchen,Künstlerinnen, die

das Herrenrecht in Anspruch nehmen, jenseits von Gut und Böse zu leben, sich
ihre eigenen Moralgesetze zu schaffen,— sie Alle reizen Modesten. Trifft sie solche
Frauen in Gesellschaft, so nähert sie sichihnen gleichund umschmeicheltsie. Fragt
man dann: »Mit wem sprachenSie da ?« so antwortet sie strahlend: »Kennen
Sie Die nicht? Das ist ja die interessante -X., von der man so viel gehört hat.
EntzückendesWesen! Die Augen! Die Haltung! Und wie geistreich!«

Nur ein Abweichen von der gut bürgerlichenSitte liebt Modeste Halleen
nicht: die Armuth. Wird die Zigeunerei häßlich,rauschen die Abenteuer nicht
in Seide, dann nützen ihnen selbst die tollsten Streiche nichts.

Modeste besitzt nur so viel, wie sie braucht; eingreifend zu helfen, ver-

mag sie nicht. Und sie gehört zu den Leuten, die nicht Nein sagen können.
Wenn nun Einer erscheintund Geldhilfe begehrt, dann muß fie Nein sagen. Das

verdirbt ihr, für Tage, die Stimmung zum Schaffen. Sie kommt sich danach
selbst hartherzig und schlechtvor und grollt Dem, der Anlaß zu dieser Empfin-
dung gegeben hat. Alles: Rath, Theilnahme, Einladung, ja, Begeisterung, —

Alles bietet sie ihren Freunden, nur nicht schödesGold; und die Klugen unter

den Juteressanten wissens und richten sich danach.
Natürlich hält Modeste Halleen einen Salon und bemühtsich,möglichst

viele Sterne um sich zu versammeln. Das gelingt ihr auch. Ein Stern lockt

den anderen herbei. Die Größen der Literatur und Kunst haben gern ein neu-

trales Gebiet, wo sie bequemer als bei Theaterpremieren einander treffen können.

Auch ist Modeste stets so glücklichüber Jeden. Und man findet bei ihr wirklich
eine bunte, unterhaltende Gesellschaft. Zwang herrscht dort nicht. Eine Be-

gegnung bei der Halleen verpflichtet zu nichts, ist keine Bekanntschaft. Und je
mehr Sterne, um so heller leuchtet Modestes Blick. Dann ist sie, im Bewußt-
sein ihrer gesellschaftlichenTalente, überselig. Dann hat sie ihre Sensation.

Gertrud von Beaulieu.
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Die Logik der reinen Erkenntniß.
System der Philosophie. Erster Theil: Logik der reinen Erkenntniß.

Von Hermann Cohen, Professor in Marburg. Bruno Eassirer, Berlin.

Ein philosophischesBuch will ich Allen empfehlen, die um vertiefte

Bildung sichMühe geben. Das Buch kann nicht leicht und nebenhin gelesen
werden; wer es aber verweilend aufnimmt, schöpftVertrauen aus der Lecture.

Ihm wird freier und froher zu Muth sein gegenüber den Zweifeln und den

lauten, verwirrenden Strebungen an der Oberfläche unserer Tage. Cohens
Logik beschreibe ich nicht durch eine Uebersicht ihres Gehaltes-: Das wäre an-

maßlich auf schmalcm Raum. Ich will das Buch mehr literarisch kennzeichnen
als dialektisch bewerthen. Dabei bin ich freilich überzeugt, daß im Lobe des

Schriftstellers die Geltung des Denkers sich ausspricht.
Erkenntniß bedeutet erstens den einzelnen Erwerb der Forschung, zweitens

im Unterschied vom Einzelnen das Allgemeine des Wissens, drittens das Er-

kennen, viertens die reine Erkenntniß, deren Ansicht in Platons Idee sichvor-

bereitet. So entfaltet »das wichtigsteWort der Sprache« seinen Inhalt und

betheiligt uns gleich an allem Ernst und aller Hoffnung der logischenProbleme-

Cohen belauscht hier den Sprachgebrauch und erschließtaus dem vierfachen Sinn

einen vierstufigen Fortschritt des darin geborgenen Anspruches; dann wieder mal

begrenzt er selbst die Bedeutung eines Wortes, um bedrohlicher Bieldeutigkeit

zu entrinnen; und wenn Sachverständigedie Terminologie bestimmen sollen

auch für die Rede der Laien, möchtenwir ,,Bewußtsein«künftig nur wie Cohen
gebrauchen. Viel müßiger Streit wäre dann beschwichtigt;dievHelligkeit des

Denkens und die Sicherheit des Wollens wären überall im Vortheil. Wo suchen
wir das Bewußtsein? Da, wo Erkenntniß, Wille, Gefühl als Wissenschaft, als

Sittlichkeit und als Kunst sich versammeln. Nun wird die Ethik durch die Er-

kenntniß formulirt, die Aesthetiksetzt Wissenschaftund Sittlichkeit voraus, die

Wissenschaft empfängt ethischenAntrieb vom Zug zur Wahrhaftigkeit, das ästhe-

tische Gefühl wirkt in seine Voraussetzungen hinein. Zusammenhang, Kollision
und Einklang der drei Gebiete hat die Psychologie zu verwalten, die eben damit

als viertes Glied des philosophischenSystems bestätigtwird. »Die drei Glieder,
die voraufgehen, behandeln drei Objekte; die Psychologie allein hat zu ihrem
ausschließlichenInhalt das Subjekt, die Einheit der menschlichenKultur.« Auf
das Kulturbewußtsein wird also der Terminus Bewußtsein eingeschränkt.Das

ist aber kein Geschöpfspekulativer Erfindung, sondern ein historisch erwachsenes
Wesen. ,,Historischerwachsen«:da finden wir einen Halt. Wir sehen ernsthafte
Geister von Parmenides bis auf Heinrich Hertz in thätigemVerein, ein Weiter-

geben verketteter Probleme und Hypothesen. Diese gleichsam verabredete Ent-

wickelung ist das intelligible Phänomen, zu dem wir uns wenden: ,,Dies ist

unser, so laßt uns sagen und so es behaupten.«

In der Mathematik wird das Erkennen wie im freien Fall demonstrirt,
in der mathematischen Naturwissenschaft verwirklicht·Die Projektion des logi-
schen Bildes rückt die Geisteswissenschaftennach dem Mittelgrund; sie sollen in

den folgenden Bänden des Systems lebhafter hervortreten. Was wir im ersten
über Geschichteund Recht vernehmen, giebt dazu freudige Zuversicht. Aber selbst
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wenn es bei dieser Logik verbliebe: durch die Behandlung der Naturwissenschaften
schonbethätigtCohen die tiefste historischeAndacht, da er »dieechten schöpferischen
Elemente des wissenschaftlichenDenkens« in dessen Geschichtegewahrt und die

»Krast der Vernunft von ihrer historischen Kontinuität nicht abzutrcnnen ver-

mag.« Zuletzt also ein argumentum ad hominem? Nein: ad humanitatem;

und hier mögen wir geruhiger stehen als auf dem schwankenBoden der Empfin-
dung. Empfindung, ein unaufhörlicherAnspruch, ein stets erneutes Fragezeichen;
so viel, aber auch gar nichts mehr. Natur ist nur, wo die Forschung ihrer
mächtigwurde. Das Licht hat seine Heimstatt in der Optik, Erfahrung. Das

ist die WissenschaftNewtons.

»Wie es zugeht, daß wir Blau und daß wir cis empfinden, darf uns

nicht weiter interessiren, so wenig es uns interessiren darf, wie es zugeht, daß
wir Substanz und daß wir Kausalität denken.« Giebt es denn aber überhaupt
unzulässige Fragen? Jai Wofern die Geschichteder Wissenschaft nicht Laune,
sondern Folge ist, dürfen wir diese Folge nicht beliebig verkehren. Fragen mag

Mancher Vierlerlei; Der aber, dem es um Wissenschaftgeht, wird an eine Direk-

tion der Fragepunkte gebunden. »Wie es kommt, daß der Wurm im Schmerz
sich krümmt und daß in Mozarts Gehirn Melodien singen?« So stellt sich un-

reife Neugier das Problem des Bewußtseins und meint doch nur Brwußtheit.
Eben in der Abwehr von jener mythischenSorge um Bewußtheit sind wir zum

Begriff der Materie gelangt und haben dann die Materie als Erzeugniß des

Bewußtseins angesprochen.
Im Bezirk ihrer Bethätigung regt sich die Erkenntniß; sie sucht keine

Stütze außerhalb; sie kümmert sichnicht um ihren Abschluß; ihre Grenze ist
nicht irgendwo draußenabgesteckt. Aber wir wissen, wie sie ihren Weg genommen

hat; und so ist ihre Artung, will sagen: die Linie ihres Vorschreitens hinge-
zeichnet. »Wir suchen streng und buchstäblichdie Unabhängigkeitdes Denkens
von allen Gaben, auf die es für seinen eigenen Anfang angewiesen sein könnte,
festzustellen.« Cohen äquilibrirt die Erkenntniß in ihrem Bereich. Das ist die

Leistung, der Reiz dieses Buches; das Gleichgewichtder Erkenntniß in sichverbürgt
ihr Recht gegenüber den unwägbaren Jnstanzen außerhalbdes Denkens.

Das Absolute wird ferngehalten und doch leitet uns eine sieghaftere Ge-

wißheit, als sie je einen Jünger der Metaphysik erfüllte. Es ist eine Gewiß-

heit der Richtung, nicht des starren Besitzes; nicht beharrende Grundlagen geben
wir, sondern Grundlegungen schiebenwir weiter, auf ihnen erheben sich Gesetze
als Gesüge von Bedingungen, die Bewegung wird zuständlich,die Erzeugung
selbst zum Erzeugniß, und sofern wir die Welt nur auffassen als Gewinn und

Antwartschaft der Erkenntniß, fallen Denken und Sein zusammen. Wer ver-

stehen lernt, wie then denkt, lernt damit auch wie Cohen denken. Eine ana-

lytische Stimmung wird uns mitgetheilt; es handelt sich darum, daß man die

Unendlichkeitaushält; Stützpunkt zugleich und Symbol dieser Philosophie ist
die infinitesiinale Realität.

.

Durch die Gleichung des Erkennens mit dem zu Erkennenden wird die

Zeit der ,,reinen Anschauung«Kants entwunden und als Kategorie der Anti-

zipation in den Denkprozeß einbezogen. »An die antizipirte Zukunft reiht sich,
raiskt sich die Vergangenheit.« Wir befreien damit die Geschichte von der reak-
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tionären Mitgabe der Romantik sowohl als von dem Schulmeisteramt praktischer
Moral. Die Ethik ist ihre Logik, nicht ihr anfzurechnendes Resultat, ihr Ge-

sichtspunkt und ihr Rechtstitel als Wissenschaft, nicht der stofflicheGehalt ihres
Geschehens-.Und darf man wohl sagen: die Romantik träumte sich in die Be-

wußtheit historischenWesens, so wird hier die Historie, ihrer Ausbildung im

verwichenen Jahrhundert entsprechend, dem Bewußtsein zugesellt. Die ,,rück-
wärts schauendeProphetie« ist nun mehr als ein Aphorismus. Alle herge-
brachten Centren durchdringt und überwaltet die moderne Idee der Gesellschaft,
»durchwelche die Geschichteder Völker Weltgeschichtewird,« deren »kritische
Macht das Singuläre und Vergänglichein Staat und Kirche blosstellt.« Die

Zukunft bietet »den unerschöpflichenSchoß der Möglichkeiten«;so ,ist die Politik
mehr denn angewandte Geschichteund doch bewahrt vor metapolitischer Konstruk-
tion. ·Die Aufgabe der Gesellschaft sublimirt den Begriff der Gemeinschaft, auf
den das sittliche Individuum orientirt ist, wie »die Gemeinschaft auf das Jn-
dividuum dirigirt wird.« Im Einrichten solcher Wechselbegriffe werden viele

laute Gegensätze,viele ungebührlicheAnsprüchebeseitigt; und dabei kommt die

einer Begriffsbildung einwohnende Absicht erst rein und sicher zum Ausdruck.

So streng und überschauenddie Einheit der Erkenntniß durchgeführtund

geordnet wird: keins ihrer Elemente wird verschrägtoder verkümmert. D’Alembert

wünscht sich für seine Encyklopädie ,,1m arrangement oti les objets se suc-

cederaient par les nuances insensibles qui servont tout åi la fois a les

separer et a les unir.« Das ist Cohen gelungen. Er schattirt fein und kon-
turirt energisch. Und unser Deutsch ist dazu willig. Wir bemerken, wie es

athmetin der Höhenlust der Idealität. Auf den steilsten Pfaden schrecktuns

nie ein hegelischerBarbarismus, beleidigt uns nirgends ein verbauter Satz.
Daran erprobt sichCohens aufrichtige Sachlichkeit; nur wer ins Wesenlose thürmt,
kommt nicht aus mit dem Lexikon und peinigt die Syntax. Die Bildkrast der

Worte wird ausgekaust und eben dadurch verführerifcherNebensinn abgewehrt;
dramatische Spannung verträgt sich mit epischer Ruhe. In sorglicher Zwie-
sprache mit den Meistern schreitet die Erörterung vorwärts-; hier biegt sie aus,

weicht dort einen Schritt zurück,um angestrengter emporzuklimmen; nun wird

die entscheidendeThese hineingerusen, wie von außen, und doch in der Ent-

wickelung rechtlich geboren. Philosopische Originale sind aus der Ansicht her-
aus geschriebcn,zu der sie hinführen sollen. Jhre Sprödigkeit und ihre Anmuth
stammt daher. Der Stil verwächstmit der ursprünglichstenRichtung des For-
schens. Das wird am Unterschiede der Schriftsteller Plato und Aristoteles schön
erläutert. Jener blickt auf die Anfänge der Erkenntniß, Dieser sucht das Noth-
wendige in ihrem Fortgang. Bei Cohen hat sich die Logik platonische Beweg-
lichkcit wieder verdient. Die·selbe Kategorie tritt in mehreren Urtheilsformen
auf, die selbe Urtheilsform faßt mehrere Kategorien. Aber diese Mannichfaltig-
keit durfte erst erschlossenwerden, nachdem durch Kant in strafferer Relation

Urtheil und Kategorie zu bestimmterer Tendenz«erstarkt waren. Das Genie

besagt mehr als eine Person in ihrer Epoche. Wir wagen uns über Kant hin-
aus, aber wir dürfen uns noch zu Kant bekennen und unverkürzteGeltung be-

halten die Bücher, in denen Cohen den historischen Kant vergegenwärtigthat.

Gießen. Robert Arnold Fritzsche.

Z
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BörsenjubeL

Iragikomoediensind seit ein paar Jahren in der Mode. Amerika muß
«
natürlich aber etwas Besonderes haben; und so wird drüben denn jetzt

ein Stück aufgeführt, bei dem die Schauspieler sich amusiren, das in Kopf und

Busen der Zuschauer schließlichaber wohl tragischen Schrecken erregen wird.

Zwei Fachblätter berichten über den amerikanischen Eisenmarkt: lron Age und

Iron Monger; das erste soll zu hohem Ansehen gelangt, das zweite hauptsächlich
Ossertenblatt sein« So sagten wenigstens die Leute, denen die Berichte des lron

Monger nicht gesielen; und sie hatten an der berliner Börse die Mehrheit. Während
das erste Blatt den amerikanischenEisenmarkt nur in Rosenfarbe malte, schilderte
das zweite ihn immer in düsteren Tönen. Jch kenne die Blätter selbst nicht,
kann also nicht urtheilen. Jhre Berichte werden an die deutsche Presse gekabelt
und in den letzten Wochentagen stets eifrig von den Börsianern besprochen. Eines

Tages fing nun auch Iron Age an, wider seine sonstige Gewohnheit die Zustände

auf dem Eisenmarkt in dunklen Farben zu malen· Das dauerte eine Weile.

Plötzlich aber sahen wir wieder die alte rosenrothe Pracht. Und da geschahdas

Wunderbare: lron Monger. der eben noch den Weltuntergang angekündethatte,
erklärte, die Preise hätten einen Punkt erreicht, wo der Umschwungunaufhaltsam
sei. Natürlich vergaß die berliner Haussepartei sofort alles Ueble, was sie dem

,-,Offertenblatt«nachgesagthatte, und schwärmtefür den neuen Exponenten ihrer
Wünsche. Völliger Wetterwechsel also. Sollen wir nun wirklich glauben, den

Bereinigten Staaten stehe ein neuer Wirthschaftaufschwung bevor? Leider wissen

wir, daß zwischen Finanz und Presse ungemein intime Beziehungen herrschen;
und deshalb liegt die Bermuthung nah, daß es mit den beiden Eisenblättern

geht wie mit dem Mönch und dem Rabbi in Heines Gedicht: daß sie alle Beide

stinken. Die Dollarpotentaten haben wieder mal das größte Interesse an einer

günstigenStimmung; da genügt die Börsenhausscnicht: auf das seltsame Ding,
das man öffentlicheMeinung nennt, muß auch mit Jndustrieberichten gewirkt
werden; und daneben bleibt die unmittelbare Beeinflussung der Presse empfehlens-
werth. Mr.Gage, der amerikanischeSchatzsekretär,hat, ehe er seinenUrlaub antrat,
den Befehl gegeben, im Fall einer währendseiner Abwesenheit etwa eintretenden Geld-

klemme den Banken vierzig MillionenDollars aus dem Staatsschatz als Depositen
zu überweisen. Das wurde schleunignach Europa gekabelt. Merkwürdig. Solche
technischenAnweisungen pflegt man sonst nicht in die weite Welt zu posaunen.

Durch die berliner Burgstraße klingen Jubelchöre. »Komme,was kommen

mag: heute ist Sonnentag!« Ueber die Ursache des Jubels sind die Preßstimmen

nicht einig. Die alte Gegnerschaft zwischen der schwarzenund der goldenen Köl-
nerin lebt wieder auf. Jn der KölnischenVolkszeitung wird von Unterbietungen
auf dem Eisenmarkt erzählt, in der KölnischenZeitung der Zustand des Marktes

immer wieder als fest geschildert. Die zweite Melodie tönt lieblicher ins Ohr:
also schwörtman aus Dumont-Schauberg und schilt Bachem. Jsts bei uns etwa

nicht heller geworden? Jn der Textilindustrie üppiges Leben, — so üppiges, daß
der Bedarf kaum noch zu befriedigen ist. Aus dem chemnitzerBezirk wird gemeldet,
die Maschinenfabriken, die den Werkzeugersatzfür die Textilindustrie liefern, seien
reichlich beschäftigt. Hoesch,Hörder, Menden G Schwerte geben wieder Divi-
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dende; Bochumer Gußstahl vertheilt sogar mehr, als er vorher geschätzthatte.
Nur Thoren können noch zweifeln, daß wir herrlichen Tagen entgegengehen.
Auf dem Kassamarkt emsige Arbeit. Die schlesischenWerthe steigen um die«

Wette; nicht nur die Aktien der soliden Laura, sondern auch die Antheile der

überkapitalisirtenWerke von Caro-Hegenscheidt. Und das Alles war noch nichts
gegen die Rheinische Metallwaarenfabrik, Krupps Konkurrentin, der ihr hoher
Gönner,Herr Müller-Fulda, im kommenden Winter den Gewinn aus der neuen

Militärvorlage zuwenden wird. Bedenken konnte höchstensder Zwist der Kohlen-
zechenerregen; man wußte noch immer nicht, was aus dem Syndikat wird. Läßt

Haniel seine Zechen beitreten, um Stinnes zum Anschluß zu bewegen? Doch
über solche kleine Sorgen hilft man sichschnell hinweg; die hohen Waggonziffern
lehren ja, wie gut es mit der Verladung im Ruhrgebiet steht. Daß der Kohlen-
export wieder gestiegen ist, der inländischeVerbrauch also nicht wesentlich ge-

steigert scheint, wird eben so wenig beachtet wie die alte Erfahrung, daß die

Verladungzisfern keinen Rückschlußauf den Umfang des Verkaufes gestatten,
weil man nicht wußte, ob nicht etwa der Wasserversand abgenommen hat. Nur

keine Skrupel! Der Bau der übrigen Syndikate ist fest gefügt und der Stahl-
werkverband fix und fertig; denn um die Frage der Einschätzung,an der die

nur äußerlichvollendete Organisation noch in letzter Stunde scheitern könnte,
braucht der Neunmalweise sich nicht zu bekümmern.

Für einen Augenblick unterbrach freilich ein Mißton die Jubelhhmnem
der Reichsbankpräsidentverkündete eine nahe Diskonterhöhung. Toch solche
Schreckschüssewirken nicht mehr lange; das Geld braucht ja die wiedererwachende
Industrie. Man will vergnügt sein. Mag auf den Orientbahnen ein Bischen
mit Dynamit gearbeitet werden, der Sultan sich weigern, die Urkunde der Uni-

sikation zu unterzeichnen, Ungarn endgiltig seine Wirthfchaft von der Oester-

reichs trennen und schnöderVerdacht sichan die Sauberkeit der serbischenFinanzen
wagen: man will vergnügt sein und die schwereZeit der Krisis vergessen.

Drei Erinnerungen an die Tage der Noth sind aber erwacht.«Erstens-
die Dortmunder Union soll eine beträchtlicheDividende geben. Sie giebt stets

Dividende, wenn ihre Aktien im Besitz der Diskontogesellschaft sind. Diesmal

wirds wohl nicht wesentlich anders werden als bisher. Drei, vier Jahre lang
anständigeDividende; das von solcher Solidität entzücktePublikum kauft dem

Hansemann-Jnstitut die Aktien ab;· die Bankschuld ist inzwischen angeschwollen
und wieder wird zusammengelegt und zugezahlt. Les allajres, c’est Var-gern
des autres,«pflegteGeorg von Siemens zu sagen: und Adolf Hansemann findet

nicht, wie sein Vater David Justus, daß in Geldsachen die Gemüthlichkeitauf-

hört. Zweitens: die aus Dannenbaum und Differdingen stammende Deutsch-
LuxemburgischeBergwerkgesellschaftgiebt keine Dividende. Zwar ists noch nicht
sicher; doch Herr Direktor Dernburg, unser Jay Gould, läßt durch seine Offi-
ziösen bereits den Aktionären den Trost spenden, sie dürften wenigstens auf

hohe Abschreibungen rechnen. Worauf, da angeblich Alles neu eingerichtet war,

abgeschriebenwird, verschweigt des Sängers Höflichkeitnoch. Sollte die Daim-

städter Bank in diesem Erbe Hanaus eine Dortmunder Union erworben haben?
Drittens: Aschersleben ist sanirt. Gründer: Isidor Loewe. Kapital ursprüng-
lich 174 Million. Brauchbare Patente, so daß auf schmaler Basis aus der
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Maschinenfabrik eine gute Aktiengesellschaftwerden konnte. Doch Loewe wollte

höherhinaus. Bei den Nileswerken wurden für 800 000 Mark Werkzeugmaschinen
bestellt. Böse Zungen zischelten damals: Loewe will Rathenau imponiren (Beide
saßen in der Verwaltung von Niles). Aber der" große Auftrag half Niles nicht
und bekam in Ascherslebender Fabrik eben so schlechtwie dem eilig geschaffenen
Elektrizitätwerk. Die LoewesGruppe hat die Aktien noch und die Bankschuld ist
aus sechs Millionen gewachsen. Jetzt ist, unter Dernburgs bewährter Leitung,
sanirt worden. Die Banken, sagt man, bringen Riesenopfer; sie streichen mehr
als zwei Millionen ganz, die sie zu fordern haben, wandeln den größten Theil
des Restbelrages in Aktien um und lassen sich 90 Prozent Zuzahlung auf ihre
Schuld anrechnen. Ich glaube nicht an dieses Opfer. Gelingt die Emission
der Aktien, dann bringt das Agio die Summe zurück,auf die man großmüthig
verzichtet hat· Und die Bilanz soll so zierlich frisirt worden sein, daß man hoffen
darf, bald Dividende geben zu können. Also: Dernburg Triumphator.

Plutus.
s

H

Notizbuch.

VorsechsWochen erhielt die Eisenbahndirektion der Strecke Konstantinopel-
Saloniki einen Brief, den an erster Stelle,im Namen des Makedonenkomitees,

Herr Boris Sarafow unterzeichnet hatte. Einen sehr höflichenBrief, der mit der

Versicherungtiefster Ehrfurcht schloßund den ein schönesMenschengefühldiktirt zu

haben schien. Die Komitecs — der frisch mit Balkanbildung gesirnißteZeitung-
schreibernennt sie seit ein paar Monaten nur nochKomitatschi — beriefen sichdarin

auf die Thatsache der im Türkengebietentstandenen Revolution und fuhren dann

fort: »Im Verlauf des Kampfes werden wir sicherzu dem Versuchgenöthigtsein,die
Eisenbahnlinien zu zerstören. Der ergebenst unterzeichnete Generalstab glaubtdess
halb, eine Pflicht derMenschlichkeitzuerfüllen, wenn erdie hochwohllöblicheDirektion

rechtzeitig aufdies e unvermeidlicheEntwickelunghinweistund sie so in den Stand setzt,
die Einwohner währendder Revolution an der Benutzung der Eisenbahnzügezu hindern
und durch solcheVorsichtzu v erhüten,daßunschuldigeOpfer fallen. Um nichts zu versäu -

men, senden wir diesenBrief durcheigenenCourier.« szlrtigerkann man kaum sein. Lei-

der blieb dieWarnung unbeachtet.Zwarkonnten dieSchalterbeamten nichtfeststellen,ob
Männlein undWeiblein, die einBahnbillet forderten, ander Schandwirthschaft schuldig
oder unschuldigseien; immerhin aber war durchdas seltsame Sendschreiben die Mög
lichkeitgegeben,die Linien in den Bezirken von Monastir und Saloniki vor Dynamit-
attentaten zu bewahren. Natürlichgeschahnichts. Ueberhaupt hat die Unfähigkeit
aller türkischenBehördensichnie deutlicher gezeigt als währenddes neusten Ausstandes.
Der Massenmörder von Yildiz-Kiosk hat im Aufstandsgebiet hundertundzwanzig-
tausend Mann zusammengezogen, dochdie Leistung dieses Heeres ist so erbärmlich,
daß der Zuschauer auf den Gedanken kommen könnte, die Türken wünschtenihrem
feigen Tyrannen selbst nicht mehr den Sieg. Dann wären sie klügerund anständiger
als die bei uns öffentlichMeinenden. Nachgerade muß man sich schämen,wenn

man in HauptblätterndeutscherIntelligenz das frecheGefasel über denMakedonen«
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aufruhr liest. Ein unsinniges Geschimpfüber Ferdinand von Vulgarien, der seine

Sache bisher doch sehr gut gemacht hat, die nationale Bewegung, auch wenn er

wollte, gar nicht zu hemmen vermöchteund seine Krone nur verlieren könnte,weil

er in Europa nicht den geringsten Rückhalt findet. Daß er in gährenderZeit
sein Land verlassen hat, wird ihm vorgeworfen Erstens aber ist er nichtverpflichtet,
sein Leben nutzlos aufs Spiel zu setzen — auch die weit vom Schuß ungemein

tapferen Federheldenwürden eine nahe Gefahr wahrscheinlichweise meiden —, und

zweitens empfiehlt manchmal die Klugheit einem Fürsten, zu verschwinden,wenn er

für die Volkswünschenicht offen Partei ergreifen darf. Der Koburger wirkt ja nichtN
so dekorativ wie der schönbärtigePoseurAlexander von Vattenberg, der noch immer

der Sieger von Slivnitza genannt wird, trotzdem·die Bulgaren beschwören,er sei
"

der Entscheidungschlachtnoch ferner gebliebenalssonstumihr Leben besorgteFürsten,
und der ohne den patriotischen Eingriff des Generals von Winterfeldt vor fünfzehn

Jahren in die Familie desDeutschenKaisers geschmuggeltworden wäre. Trotz seiner
von allen armsäligenSommerwitzbolden ins Cyranohafte vergrößertenNase wäre

Ferdinand aber in Sofia und am Rhodope der populärsteMann, wenn er sichzu

kräftigerUnterstützung der Makedonen entschlossenhätte. Daß ers nicht that,
sollten ihm Alle danken, die für die Erhaltung der Türkenschandeschwärmen.

Doch die Zahl dieser sonderbaren Schwärmer wird, so dürfen wir hoffen, all-

mählichzusammenschrumpfen,— den Preßparalytikernzum Trotz, die den elenden

Sultan wie einen Hort der Humanität feiern und die Revolutionäre schelten, weil

Sarafow und seine Leute gegen unerträglichenDruck sichmit Waffengewalt und

grausamer List wehren. Haben wir dem Christenschlächterund MusterschwindlerAbd

ul Hamid, dessenTod Millionen wie eine Erlösung begrüßenwürden, treue Liebe

bis zum Grabe gelobt? Und ist die stolzeEuropa, die sichin ihrer mythischenJugend
dochnur von einem besonders schönenOchsenverführenließ,zurWinkelprostituirten
geworden? Da unten im Südosten kämpfentüchtigeVölker um Lebensraum und

,

Lebensrecht; Völker, die nur klugeFührungbrauchen,um nützlicheKulturarbeit leisten
zu können. Schätzeruhen im ungepflügten,unbestellten, zerstampften Boden. Und

Europa hat nur thörichteHaremsgedankenund heult, weil der frevle Versuch gewagt
wird, die hamidischeSchmach in die Luft zu sprengen. Hätten die drei Kaiserreiche
einen staatsmännischenKopf, dann dürfte man hoffen. Dann würde der Jammer-
großherrdes Islams sammt seinen Sippen und Magen aus Europa verjagt, Kon-

stantinopel würde unter russischerHerrschaft eine bewohnbare Stadt; Oesterreich
könnte in einem GroßserbienbosnischeWirthschaftkünstezeigen und mit seiner ver-

mehrten Slavenmacht den Uebermuth der Magyaren kirren; und Deutschland fände
in Kleinasien endlicheine lohnende Kolonie. Das klingt heute Manchem nochutopisch;
und wird, früh oder spät, dochWahrheit werden. Auch die nationalen Bewegungen
in Dalmatien, Slovenien, Kroatien, Armenien, Vulgarien, Makedonien führen,auf
einem Umweg zwar, an dieses Ziel. All dieseVölker haben gute Wesenseigenschaften,
können sichaber nicht selbst regiren und die Türkei hat sichunfähigerwiesen, sie in

Ruhe zu halten oder gar zu Frucht verheißenderBlüthe zu bringen. Schließlich
müssen die Großmächteerkennen, daß hier die einzige Gelegenheit ist, sichRaum zu

schaffen,innere Schwierigkeitenzu erleichtern und Stützpunkte-fürden Konkurrenz-
kampf gegen die angelsächsischenWeltreiche zu finden . . . Wo steckendenn übrigens

unsere frommen Christen? Die Makedonen sind gewißnichtsämmtlichhehreHelden;
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aber sie kämpfenwider den Türken, der, nach Luthers Wort, »einDiener des Teufels

ist und nicht allein Land und Leute verdirbt, sondern auch den christlichenGlauben

und unseren lieben Herrn Jefum Christ verwüstet.« Und ihr Kampfplatz ist die

Stätte beiThessalonike, wo Paulus die Ehristenlehre kündete und dem neuen Glauben

eine Gemeinde schuf. Ein Kreuzng wird ja nicht verlangt; freuen aber sollte man

sichjeder neuen Gefahr, die den schlotterndenTyrannen am Bosporus bedroht. Auch
die Profitchriften dürftensichmitfreuen; denn siewerden bessereGeschäftemachen,wenn
eine moderne Verwaltung und Wirthschaft den natürlichenReichthum des Bodens

träger Willkür entreißt und zur Steigerung des Massenbedürfnisfesverwendet.
si- si-

II-

Die beiden Parteigrüppchen,denen die Reichstagswahl die schlimmsteEnt-

täuschunggebracht hat, haben sichverbündet: die Freisinnige Vereinigung und die

Nationalsozialen. Dieses nicht allzu beträchtlicheEreigniß wird seit Wochen in

manchen Zeitungen mit einem Eifer beschwatzt,der einer Haupt- und Staatsaktion

würdig wäre. Und es war dochlängst schonzu erwarten gewesen. Vorbereitetwurde

es vor zwei Jahren von Georg von Siemens, der, ehe er im Frühling 1901 nach
Karlsbad ging, den nationalsozialenHerrn von Gerlach als Leiter derPreßagitation

für den Handelsvertragsverein anwarb. Dieses Engagement mußte vom Vereins-

ausschußbestätigtwerden. Siemens war schonschwerkrankund konnte der Ausschuß-

sitzung nicht beiwohnen.Jhn vertrat Herr Geheimrath Herz, der sichheftig gegen die

Person des Gewähltensträubte, weil Herr von Gerlach von Börse und Börsianern
in seinen Artikeln nicht immer mit der geziemendenEhrfurcht geredet habe und noch
anno 92 ein wilder Antifemit, der wildesten einer, gewesen sei. Der Stellvertre-

tende Vorsitzendewurde mit seinem Anhang von Denen um Gothein überstimmt,die

mit Recht betonten, der schlaue Cyniker Siemens werde sichergute Gründe haben,
gerade diesenKandidaten für den Posten zu empfehlen. Herr von Gerlach wurde fest
angestellt; und seitdem war die Jntimität der beiden Grüppchendem blödestenAuge
erkennbar. Der Direktor der Deutschen Bank hat also den Bund geschlossen,der in

Göttingen jetzt von einer sehr knappen Mehrheit der Nationalsozialen ratisizirt
worden ist. Ohne die Geldmittel des Handelsvertragsvereins hätte die Gruppe des

Herrn Nauinann die Kosten des Wahlkampfes nicht aufzubringen vermocht. Auch
mit dieser Hilfe gewann sie im ganzen Reich nur dreißigtausendWähler, — unge-

fähr den neunten Theil der für Antisemiten abgegebenenStimmen. Das war, nach
langen, geräuschvollenund kostspieligen Bemühungen, die kläglichsteNiederlage,
die sicherträumen ließ. Ob diese kleine Schaar, zu der redlicheund begabte Männer

gehörten, nun nach Art der englischen Fabier für ihre Gedanken weiterzuwirken
versuchteoder sicheinem Parteiverband anschloß:Das war politisch nicht der Rede

werth. Daß sie sichgerade dem Thiergartenfreisinn vermählte,dem Fraktiönchender

mobilften Kapitalisten und Aufsichträthe,konnte allenfalls dem Satiriker Freude
bebereiten. Herr Friedrich Naumann, dessenstilistischeund taktischeTalente man

nicht unterschätzendarf, war Stoeckers Schüler und hat in der »Zukunft« viele.

evangelisch-soziale Aufsätzeveröffentlicht.Dann begann er, für den Kaiser, die

»Flotte,die Großindustrie zu schwärmen.Jedes schnurrendeMaschinenrädchen,jeder
qualmende Fabrikschlotbegeisterteihn, jedesPanzerschiffwar ihm das sichtbareSym-
bol deutscher Weltherrschaft und die PersönlichkeitWilhelms des Zweiten dünkte

ihn so großartig,daß er gar nicht begriff, wie die Sozialdemokraten zögern könnten,
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ihren Frieden mit dem Kaiserthum zu schließen. Evangelium, Exportiudustrie,

kriegerischeExpansion, Sozialismus: Unvereinbares wollte er vereinen : und staunte,
da der Masseninstinkt dieses Ragout ablehnte. Jetzt ist der Evangelisch- Soziale
der Held des Berliner Tageblattes; und der Mann, der hier die »Sozialen Briese an

reiche Leute« erscheinen ließ, ist der Parteigenosse des Herrn Dr. Barth, der eine

Brochure gegen den harmlosen deutschenStaatssozialismus geschriebenund in seiner

WochenschriftJahrzehnte lang jedes irgendwie sozialistischklingendeWörtchenverpönt

hat. Stoeckcrs und Bambergers Schüler fechten fortan also in Reihe Und Glied neben

einander. Und der Herr Jesus ? Früher das ersteund letzteWort des einstigen Pfarrers.

Jetztwohlamortisirt.Denn die Herren Barth, Schrader, Gothein,Peltas ohn und Ge-

nossen werden keine Lust spüren,für die Heilandsbotschaftzu streiten . .. Nicht alle Natio -

nalsozialen haben dieseFlucht ins Warmhaus der Großbourgeoisiemitgemacht; und

Herrn Naumann, der den Fehler beging, ungeklärtenGeistes und Wollens nachdem
Lorber des Volksführers zu haschen,wird eine halbwegs gescheiteRegirung hoffent-
lich bald zum Vortragenden Rath oder Ministerialdirektor befördern.Vortheil kann

die allzu viel beredete Fusion nur Einem bringen:Herrn Eugen Richter. Der Frei-

sinnigen Vereinigung werden die neuen Bundesgenossen, deren antisemitischeHer-
kunft feine Nasen noch riechen, die Juden und damit das Geld verscheuchen.Und

je lauter Herr Barth (weil er, als ein Machtloser, sichsleisten zu können glaubt) den

Sozialisten spielt, desto einsamer wirds um ihn werden; bei ihm ausharren werden

nur die paar Optimisten, die, so oft in der Sozialdemokratie ein häuslicherKrakehl
entsteht, hoffen,übermorgenwerde die proletarischePartei zusammenbrechen und die

Masse der Arbeiter ihnen, den voll und ganz Sozialliberalen, zuströmen,als habe
nie ein Lassalle gelebt und wider Vastiat-Schulze gkstritten. Für solchenWahn ist
in Richters engem, aber klaren Klassenbewußtseinkein Raum· Wenn er behutsam
ist und ein Bischen duldsamerwird, kann er den Tag noch schauen,wo die klein« und

großbürgerlichefreisinnige Heerde vereint wieder unter dem alten Hirten grast-
sie di-

sk

Der Bericht über die dem jungen Herrn Vanderbilt in Danzig erwiesenen

Ehren hat im Deutschen Reich so viel böses Blut gemacht, daß die Ofsiziösenden

Auftrag bekamen, mit dem erprobten Altweibermittel des Besprechensdas schleichende
Uebel zu heilen· Die Wackeren ließens an Eifer nicht fehlen; dochleider waren sie
klug genug, nicht klug zu sein: sie leugneten so ziemlich Alles. Da viele Zeitungen
dieses offiziöseGerede verbreitet haben, seien die Thatsachen hier noch einmal an-

geführt.Herr Vanderbilt, den Prinz Heinrich von Preußen schonin Amerika durch
einen Besuch ausgezeichnet hatte, ist an der Weichselmündungim Auftragdes Kaisers
und Königs vom General von Mackensen und von einem Vertreter des Oberpräsi-

denten, im Auftrag derKommuneDanzig von einem Stadtrath empfangen worden.

DieseHerren habendemGastdesKaisers Führerdienstegeleistet.DerKommandeurder

Totenkopfbrigadehat ihn ins langfuhrer Husarenkasino geladen,ihm eine Erfrischung
angebotenund einzelneOffizierevorgestellt.Mehrwarim Ernst nichtbehauptet worden.

Darob zu staunen, darf man demDeutschen nichtwehren,bis ihmbewiesenist, daßein

Milliardärsohn, der sichkeiner nennenswerthen Lebensleistungrühmenkann, jemals
fchonirgendwomitöhnlichenEhren begnadetwurde und daßdie Aufgabe, einem reichen
Privatmann die Sehenswürdigkeiteneiner Stadt zu zeigen, zum Pflichtenkreis der

Staatsbeamten gehört.Wenn die Amerikaner nur wenigstens dankbar-wären!Aber
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Herr Roosevelt läßt, statt sichgefälligstnach Washington ins Weiße Haus zu be-

mühen,unseren Speck, der sichals neuenBotschafter melden will, in seineSommer-
villa kommen und macht die Ceremonie ohne großeUmstände ab. Das ließe der Be-

vollmächtigteeiner anderen Großmachtsichnicht gefallen; wir aber lasen im ofsiziösen

Tageblatt: »Es ist das erste Mal, daß die Einführung eines Botschafters außerhalb
Washingtons vorgenommen wird, undes wird allgemein als ein Beweis intimster

Freundschaft betrachtet.«Allgemein; was die amerikanischePresse sagt, wird ver-

schwiegen. Denn wir wollen uns im Glanze solcherJntimität sonnen. Als neulich
den Offizieren eines deutschenSchiffes im Hafen von New- Orleans die Cigarren kon-

fiszirt wurden, die sie in Mexiko für ihre Verwandten eingekauft hatten, ging eine

Beschwerdean Herrn Speck von Sternburg und an den Kanzler des DeutschenReiches.
Der Botschafter antwortete, ein Schiff müssedie Gesetzedes Landes kennen, das es

anläuft (in diesem Fall also eine seit Jahrzehnten obsolete Bestimmung von 1859);
und aus Berlin kam der Bescheid: »Der Reichskanzlerwünscht,daß diese Ange-
legenheit fallen gelassenwird«. Kurz vorher hatten Engländer, die von dem selben

Mißgeschickbetroffen worden waren, durch einen energischen Eingriff des londoner

Marineamtes ihr Eigenthum zurückerhalten.Womit denn wieder bewiesen wäre,
daß Großbritanien mit den Vereinigten Staaten nicht so intim befreundet ift wie

das von Specky, dem Tüpfelchen,vertretene Reich·
die Il-

Is-

»Wenn auchmeine Lehrer,überzeugtvon der hohenAufgabe,dieihnenübergeben
war, Alles daran setzten, jede Stunde und jede Minute auszunutzen, um mich für
den kommenden Beruf vorzubereiten, so glaube ich doch, daß Niemand von ihnen
sich darüber hat klar sein können,welche ungeheure Arbeitlast und welchenieder-

drückende Verantwortlichkeit Dem aufgebürdetist, der für achtundfünfzigMillionen

Deutsche verantwortlich ist.« (Wilhelm Il. an Goethes Geburtstag in Kassel.) »O
was sind wir Großen auf derWoge der Menschheit? Wir glauben, sie zu beherrschen,
und sie treibt uns auf und nieder, hin und her.«(Goethe: Egmont.) »Nur zur Freiheit
erzogene Menschenkönnen frei werden. Und dieseErziehung erwirbt ein Volk nur durch
Selbstdisziplin,Selbstverantwortlichkeit, Selbstregirung.«(Buckle : Geschichteder Ci-

vilisation.). ,,DerFürst,der einsehenwird, daßes amBesten ist, die meisten menschlichen
Dinge ungestörtgehen zu lassen, muß erst noch geboren werden. Dieser Fürst aber

könnte wie Gott regiren; er würde die Vernunft und das Interesse jedes Einzelnen
walten lassen und sichbegnügen,Allen die Früchteihrer Intelligenz und ihrer Arbeit

zu sichern-«(Mirabeau: Brief an Friedrich Wilhelm König von Preußen.)
Il- se

»Alles, was geschieht,wird als dierterAusfluß kaiserlicherHuld dargestellt.
Ob es sichum die Pflasterung einer JStraßeoder um die Verleihung einer wichtigen
Eisenbahnkonzessionhandelt: jede kleinste und größteAngelegenheit wird, über die

Köpfe der zuständigenBeamten hinweg, direkt durch kaiserlichenBefehl entschieden
und nie versäumen die Zeitungen, unterthänigstldafürdem Herrscher zu danken,
der für des VolkesWohl seine Tage und Nächteverausgabt, dessen Glück spenden-
des Dasein das Antlitz der Erde beleuchtetu. s. w. Die Journalisten verfügen über
ein so groteskes Vokabular schmückenderEpitheten, daß der Leser alle Mühe hat,
in dem Bombast Das zu entdecken, worum es sichhandelt«. Das wurde in der

VossischenZeitung am achtundzwanzigsten Juli über die türkischePresse gesagt.
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